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Gläubig
Als erste Deutsche 
gewann sie den Eurovi-
sion Song Contest. 
Die Aussagekraft ihres 
Siegertitels ist ungebro-
chen. Im Interview 
mit Sängerin Ni-
cole wird auch ihr tiefer Glaube an 
Gott deutlich.      Seite 21

Fragwürdig
Ein Blumenstrauß ist ein beliebtes

Muttertags-
g e s c h e n k . 
Oft wachsen 
die Blumen
unter frag-
w ü r d i g e n 
Bedingun-

gen. Floristen empfehlen, auf Nach-
haltigkeit zu achten.      Seite 24

Ausgetreten
Das ist Negativrekord: Fast 600 000 
Gläubige hat die Evangelische Kir-
che in Deutschland im vergangenen 
Jahr verloren. Die Zahl der Austritte 
hat die der Sterbefälle bei den Pro-
testanten mittlerweile überholt.

Gefragt
Für seine politischen Einschätzun-
gen war Helmut Schmidt
(1918 bis 2015) auch 
nach seiner Amtszeit 
gefragt. Vor 50 Jahren 
wurde er zum Bun-
deskanzler gewählt.   

  Seite 19

Die Christen im Heiligen Land – im Bild eine Pro-
zession mit dem Lateinischen Patriarchen Pierbattista Pizzaballa – stehen im 
Nahostkon� ikt zwischen den Fronten. Zugleich sind sie damit auch unpar-
teiische Beobachter und Makler.    Seite 16/17

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Der ESC versammelt 
an diesem Samstag in Malmö 26 
Finalisten, die den Gesangswett-
bewerb für ihr Land gewinnen 
wollen (Seite 20/21). Im Schatten 
der Kriege in der Ukraine und in 
Nahost ist der Song Contest poli-
tisch aufgeladen wie selten zuvor. 
Ist er überhaupt noch zeitgemäß?

Empathie und
Enthusiasmus

Amal Hawash ist die „gute Seele“ des
„Caritas Baby Hospitals“ in Bethlehem

Für seine politischen Einschätzun-
gen war Helmut Schmidt
(1918 bis 2015) auch 
nach seiner Amtszeit 
gefragt. Vor 50 Jahren 
wurde er zum Bun-
deskanzler gewählt.   

gewann sie den Eurovi-
sion Song Contest. 
Die Aussagekraft ihres 
Siegertitels ist ungebro-
chen. Im Interview 
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Amal Hawash hatte keine Ausbildung, als sie sich 1989 beim „Caritas 
Baby Hospital“ in Bethlehem bewarb. Eingestellt wurde sie trotzdem. 
Seither hat sich die mittlerweile 62-jährige Mutter und Großmutter 
zur „guten Seele“ der Kinderkrippe des Krankenhauses entwickelt 
und ist mit viel Empathie und Enthusiasmus überall dort, wo sie ge-

braucht wird – manchmal sogar als „Ersatzfrau“ beim 
Tischkicker.     Seite 5
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AUGSBURG – Zum 74. Mal tref-
fen sich an Pfingsten Heimatver-
triebene aus Böhmen, Mähren 
und Sudetenschlesien zum Sude-
tendeutschen Tag. Dass die Wahl 
auf Augsburg als Veranstaltungs-
ort fiel, liegt auch am Doppeljubi-
läum des heiligen Ulrich, prägen-
de Figur eines werteorientierten 
Europas. „Sudetendeutsche und 
Tschechen – miteinander für Eu-
ropa“, lautet das Motto. Im In-
terview nimmt der Sprecher, also 
oberste Repräsentant der Sudeten-
deutschen, Bernd Posselt, Stellung 
zu aktuellen Fragen. Und verrät, 
wer 2024 den hochrangigen Euro-
päischen Karlspreis erhält.

Herr Posselt, der Beginn der Ver-
treibung 1945 liegt 79 Jahre zu-
rück. Wie steht es um den Nach-
wuchs, um die Jugend in Ihrer 
Organisation?

Sowohl in der Landsmannschaft 
als auch bei den meisten der rund 

200 sonstigen sudetendeutschen 
Vereinigungen, die ich als Sprecher 
zusammenhalten muss, gibt es Gott 
sei Dank viele aktive junge Leute, 
und es werden immer mehr. Aller-
dings verfügen wir über ein noch viel 
größeres Potential, das wir erschlie-
ßen wollen, denn allein in Bayern 
hat etwa ein Viertel der Bevölkerung 
sudetendeutsche Wurzeln, zu denen 
sich viele bekennen, die noch nicht 
erfasst und organisiert sind. 

Das merke ich, weil ich von sol-
chen Menschen ständig auf der 
Straße angesprochen werde. Außer-
dem sehen wir das an unserer er-
folgreichen Social-Media-Plattform 
www.sudeten.net, die vor allem von 
jüngeren Menschen stark angenom-
men wird. Stolz sind wir auch auf 
unsere Sudetendeutsche Jugend, die 
ein Rückgrat der Organisa tion des 
Sudetendeutschen Tags ist und sich 
außerdem intensiv um die grenz-
überschreitende Zusammenarbeit 
mit jungen Tschechen kümmert. 

Wenig Zukunft räumt offensicht-
lich die zuständige Kulturstaats-
ministerin Claudia Roth (Grüne) 
den Vertriebenen oder überhaupt 
den Deutschen ein, wenn sie aus 
dem Namen des Bundesinstituts 
für Kultur und Geschichte der 
Deutschen im östlichen Europa 
diese streichen will. Hat es Deut-
sche im Osten Europas nie gege-
ben? Sind Sie Vorsitzender eines 
Fake-Verbands?

Ich habe zu Claudia Roth seit un-
serer gemeinsamen Zeit im Europäi-
schen Parlament ein gutes menschli-
ches Verhältnis. Vertriebenenfragen 
sind allerdings, um es vorsichtig aus-
zudrücken, nicht ihr Spezialgebiet. 
Die geschichtspolitischen Konzepte 
aus ihrem Haus und die von Ihnen 
angesprochene Namensänderung 
des für die Kultur der Deutschen aus 
Mittel- und Osteuropa zuständigen 
Instituts sind hanebüchen und mit 
keiner kompetenten Seite abgespro-
chen. 

Eine Reihe von Politikern nimmt 
heute gern die mehr als 100 Jah-
re zurückliegende Kolonialzeit in 
den Blick. Vielleicht, weil sie die 
Ausbeutungs-Geschichte afrika-
nischer Stämme als exemplarisch 
sieht für heutige Entwicklungen 
wie den Ukraine-Krieg. Könnte 
die Geschichte der osteuropäischen 
– oder gar deutschen – Vertriebe-
nen hier womöglich auch einen 
Beitrag leisten?

Wir Sudetendeutsche entstam-
men dem Königreich Böhmen, 
also dem österreichischen Teil der 
Habsburgermonarchie. Diese hatte 
niemals Kolonien. Als Europäer, die 
jahrhundertelang in einem Mehr-
völkerland lebten und vielfältige 
Modelle für ein gutes Volksgrup-
pen- und Minderheitenrecht entwi-
ckelt haben – wie etwa den Mähri-
schen Ausgleich von 1905 –, sind 
wir allerdings weltweit gefragt, wenn 
es um die Lösung von Nationalitä-
tenkonflikten geht. Da können die 
deutschen Heimatvertriebenen und 
nicht zuletzt wir viel an Erfahrungen 
und Ideen einbringen. 

Im Wien des 19. Jahrhunderts 
lebte der norddeutsche Dichter 
Friedrich Hebbel, der den schönen 
Satz prägte: „Österreich ist eine klei-
ne Welt, in der die große ihre Probe 
hält.“ Unsere geschichtlichen Erfah-
rungen werden immer wieder her-
angezogen, wenn es um Friedens-
ideen geht – etwa für den Nahen 
Osten oder afrikanische Länder wie 
Namibia. 

Ein verstorbener Angehöriger Ihrer 
Landsmannschaft, 1979 Träger des 
Sudetendeutschen Kulturpreises, 
sorgte in den vergangenen Wochen 
für erhebliche Schlagzeilen. Seinen 
Namen kennt jedes Kind: Otfried 
Preußler, der wohl größte deutsche 
Kinder- und Jugendbuchautor des 
20. Jahrhunderts. Wird er Thema 
beim Sudetendeutschen Tag?

Selbstverständlich werde ich er-
neut gegen die Hexenjagd auf den 
Vater der Kleinen Hexe und des Räu-
ber Hotzenplotz Stellung nehmen. 
Nachdem der Versuch einiger Leh-
rer, den 17-jährigen Otfried Preuß-
ler wegen seines Erstlingsro mans 
zu einer Zentralfigur des National-
sozialismus hochzustilisieren, im eu-

SPRECHER BERND POSSELT IM INTERVIEW:

Zusammen Europas Herz
Sudetendeutscher Tag betont Gemeinsamkeit mit tschechischen Nachbarn –
Vertriebene weisen international Weg – Hochrangiger Träger des Karlspreises

  Ministerpräsident Markus Söder, hier 2023 in Regensburg, spricht auch beim Sudetendeutschen Tag in Augsburg.  Foto: Fricke
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ropaweiten Gelächter untergegan-
gen ist, hat der Direktor des bisher 
nach Preußler benannten Pullacher 
Gymnasiums die genauso absurde 
Begründung nachgeschoben, Preuß-
ler habe mit Pullach nichts zu tun. 
Wir Sudetendeutschen sind aber der 
Vierte Stamm Bayerns, und etliche 
unserer Landsleute haben dazu bei-
getragen, dass nicht nur der Freistaat 
insgesamt, sondern auch das frühere 
Fischerdorf Pullach zu dem wurden, 
was sie heute darstellen.

Nicht vergessen sollte man auch, 
wie Preußler in seinem Meisterwerk 
„Krabat“ die Verführbarkeit junger 
Menschen thematisiert hat – und 
zwar eindeutig aus seiner Erfahrung. 
Über den Nationalismus und seine 
Borniertheit machte er sich in sei-
nem Roman für Erwachsene „Die 
Flucht nach Ägypten. Königlich 
böhmischer Teil“ lustig, der außer-
dem das schönste literarische Denk-
mal des Böhmen zweier Völker vor 
der Vertreibung ist. 

Wer erhält den diesjährigen Euro-
päischen Karlspreis – und warum?

Der Sudetendeutsche Tag findet 
drei Wochen vor der Europawahl 
unter einem europäischen Motto 
statt. Deshalb freuen wir uns, den 
überragenden Europäer Jean- Claude  
Juncker mit unserem Europäischen 
Karlspreis auszeichnen zu können, 
zumal der frühere Kommissions-
präsident in besonderer Weise Lux-
emburg verkörpert und der Na-
mensgeber des Preises, der in Prag 
residierende Kaiser Karl IV., dem 
Hause Luxemburg entstammte. 

Diesmal wird beim Festakt am Sams-
tagvormittag außerdem unser Men-
schenrechtspreis verliehen, und zwar 

an die Föderalistische Union Euro-
päischer Nationalitäten (FUEN).

Diese wurde 1949, also vor 75 
Jahren, in Paris als Dachorganisa-
tion aller Volksgruppen und Min-
derheiten in Europa gegründet. Sie 
kümmert sich damit um eines der 
wichtigsten sudetendeutschen The-
men, die wir auf europäischer Ebene 
und nach der Europawahl vom 9. 
Juni vorantreiben wollen. 

Das Verhältnis von Tschechen und 
Deutschen, so wird auch beim Su-
detendeutschen Tag zum Ausdruck 
kommen, ist durchaus gut und 
nachbarschaftlich. Was könnte 
noch besser werden?

Es war schon eindrucksvoll, dass 
der neue tschechische Präsident 
Petr Pavel im vorigen Jahr in Selb 
erklärt hat, dass das deutsch-tsche-
chische Verhältnis vor allem wegen 
des Engagements der Sudetendeut-
schen so gut sei wie noch nie, und 
unserer Volksgruppe dafür öffent-
lich gedankt hat. Beim Besuch in 
der KZ-Gedenkstätte Theresien-
stadt in Nordböhmen hat er nach 
einer hervorragenden Rede zu den 
Menschheitsverbrechen der Natio-
nalsozialisten einen wuchtigen Satz 
hinzugefügt, der in Deutschland viel 
zu wenig beachtet wurde. Er meinte, 
dass auch die Tschechen die Verbre-

chen ihrer Vorfahren nicht vergessen 
dürften und daraus die Lehren zie-
hen müssten. 

Es gibt allerdings immer noch bei 
einem Teil der Politiker Berührungs-
ängste, die wir überwinden müssen 
– denn wir sind gemeinsam das Herz 
Europas, und den Nationalisten auf 
beiden Seiten darf es nie mehr gelin-
gen, Angst und Misstrauen zu säen. 
Von großer Bedeutung wird dabei 
das Gedenkjahr 2026 sein, in dem 
Tschechen und Sudetendeutsche ge-
meinsam an die Vertreibung von vor 
acht Jahrzehnten erinnern werden. 
Der Großteil unserer Volksgruppe 
musste nämlich 1946 die Heimat 
verlassen, also über ein Jahr nach 
Kriegsende. Dies war kein spontaner 
Racheakt, sondern eine klassische 
ethnische Säuberung. Diesen Un-
geist für alle Zeiten zu überwinden, 
muss uns gemeinsam gelingen, und 
wir wollen dabei Kraft für eine bes-
sere europäische Zukunft schöpfen. 
 Interview: Johannes Müller

Höhepunkte beim Sudetendeutschen Tag

Der 74. Sudetendeutsche Tag in Augs­
burg beginnt am Freitag, 17. Mai, mit 
dem Europäischen Auftakt um 14 Uhr 
im Augustanahaus. Der Kranznieder­
legung um 17 Uhr auf dem Rathaus­
platz folgt um 19 Uhr der Festliche 
Abend im Goldenen Saal des Rathau­
ses (gesonderte Einladung) mit der 
Verleihung der Sudetendeutschen 
Kulturpreise.
Am Pfingstsamstag beginnt das Pro­
gramm mit der Festveranstaltung ab 
10.30 Uhr in Halle 5 der Messe Augs­
burg unter dem Motto „Sudetendeut­
sche und Tschechen miteinander für 
Europa“. Auf Grußworte von Oberbür­
germeisterin Eva Weber und der Bay­
erischen Ministerin für Familie, Arbeit 
und Soziales, Ulrike Scharf, folgt die 
Verleihung des Karls­Preises 2024 
durch den Volksgruppensprecher, 
MdEP a.D. Bernd Posselt, an Jean­Clau­
de Juncker (siehe Kasten).
An Workshops und themenbezogene 
Veranstaltungen schließt sich der Hei­
matabend um 19 Uhr an, bei dem un­

ter anderem Kurt Pascher und seine 
Original Böhmerwälder Musikanten, 
das Prachiner Ensemble Strakonitz 
und die Böhmerwald Sing­ und Volks­
tanzgruppe München auftreten. Ab 
21 Uhr ist Sudetendeutsches Volks­
tanzfest.
Dem Pontifikalamt am Pfingstsonn­
tag, 19. Mai, um 9 Uhr in Halle 5 steht 
der Augsburger Bischof Bertram Mei­
er vor. Ab 10.30 Uhr ziehen die Trach­
tengruppen und Fahnenabordnun­
gen zur Hauptkundgebung ein, die 
beispielsweise eine Grußbotschaft 
aus Böhmen und die Erklärung der 
Sudetendeutschen Jugend eröffnen. 
Hauptredner sind Bernd Posselt, Spre­
cher der Volksgruppe, und Minister­
präsident Markus Söder.
Samstag und Sonntag werden durch 
das Böhmische Dorffest mit Blas­
musik, Volkstanz, traditionellen 
Trachten und heimatlicher Küche so­
wie kulturellen Beiträgen, Lesungen, 
Buchvorstellungen und Infoständen 
bereichert.  jm

Ein Mann Europas
Der 1954 im luxemburgischen 
Redingen geborene Jean­Claude 
Juncker, der von 1995 bis 2013 
Premierminister von Luxemburg 
und von Ende 2014 bis November 
2019 Präsident der Europäischen 
Kommission war, erhält den dies­
jährigen Europäischen Karlspreis. 
Juncker ist einer der führenden 
Europa­Politiker der vergange­
nen Jahrzehnte. Der Vertreter der 
Christlich­sozialen Volkspartei gilt 
als Anhänger gemäßigter, födera­
listisch ausgerichteter Positionen. 
Mit dem Preis, der seit 1958 verge­
ben wird, reiht er sich ein in promi­
nente Namen wie Alfons Goppel, 
Otto von Habsburg, Karl Carstens, 
Milan Horáček oder Kardinal Chris­
toph Schönborn. 2022 hatte der 
ukrainische Präsident Wolodymyr 
Oleksandrowytsch Selenskyj den 
Preis erhalten.  jm  

  Jean-Claude Juncker erhält den 
Europäischen Karlspreis der Sude-
tendeutschen.
 Foto: Imago/Newscom World

  Bernd Posselt sieht die sudetendeutschen Erfahrungen „weltweit gefragt, wenn es 
um die Lösung von Nationalitätenkonflikten geht“.  Foto: Imago/CTK Photo
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der KZ-Gedenkstätte Theresien-
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Jetzt
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WEIL GUTES GELD DEN 
UNTERSCHIED MACHT.
GUTESGELD.DE
NACHHALTIGE GELDANLAGE SEIT 1975.

BETHLEHEM – „Das Caritas 
Baby Hospital hat mein Leben 
von Grund auf geändert“, sagt die 
palästinensische Christin Amal 
Hawash. Sie erinnert sich noch 
gut an das Jahr 1989, in dem sie 
ihre Arbeit als Kindergärtnerin 
im Hospital aufnahm. Wenn die 
62-jährige Mutter und Großmut-
ter nun bald in den Ruhestand 
geht, wird sie im Hospital von al-
len vermisst werden.  

Amal Hawash hat keine Aus-
bildung. Nach der zehnten Klasse 
verließ sie die Schule und heiratete 
jung. Dies bedeutete eine gewis-
se Sicherheit. Für ihre Mutter, die 
nach dem frühen Tod des Vaters vier 
Kinder alleine durchbringen musste, 
verringerte es die Sorge um die Zu-
kunft der Tochter. 

Doch auch Amals eigene Fami-
lie hatte keinen leichten Start. „Ein 
Zimmer. Küche und Toilette drau-
ßen im Hof und manchmal nicht 
mal genug Geld für Brot“, erinnert 
sich die heute 62-Jährige. Die Wen-
de kam, als eine befreundete Kin-
dergärtnerin in der Kinderkrippe 
des Caritas Baby Hospitals sie einer 
der Elisabethenschwestern aus Pa-
dua vorstellte, die bis vor wenigen 
Jahren im Kinderkrankenhaus im 
Einsatz waren.

„Natürliches Talent“
Das war 1989. Amal wurde we-

nig später in der Kinderkrippe des 
Krankenhauses angestellt, auch 
ohne Ausbildung. „Ich glaube, dass 
ich von Gott ein natürliches Talent 
erhalten habe. Ich liebe alle Kinder, 
ich verstehe Mütter und weiß, wie 
ich sie unterstützen kann“, sagt die 
lebensfrohe Christin aus Beit Sahour. 
Damals hatte sie selbst bereits zwei 
Töchter und einen Sohn. Die drit-
te Tochter Samah kam wenig später 
auf die Welt – und wurde selbstver-
ständlich in der Kinderkrippe des 
Caritas Baby Hospitals betreut. 

Das Caritas Baby Hospital steht 
auch bei Amals Kindern hoch im 
Kurs. Die 2017 viel zu jung verstor-
bene Tochter Ghadeer lernte noch 
an der Pflegeschule des Kranken-
hauses. Samah, die Jüngste, tritt in 
die Fußstapfen der Mutter und hilft 
heute in der Kinderkrippe aus, wenn 
Not herrscht. „Vier Kinder und die 
Arbeit unter einen Hut zu bringen, 
war nicht einfach“, erinnert sich 
Amal, „aber meine Arbeit im Kin-

derkrankenhaus hat uns und unser 
Leben gerettet.“ Dank der Anstel-
lung konnte die Kindergärtnerin ein 
Haus für die Familie finanzieren. 

Es ist nicht hauptsächlich der fi-
nanzielle Vorteil, auf den Amal nach 
35 Jahren dankbar zurückschaut. 
„Die Arbeit hat mein Selbstvertrauen 
gestärkt. Ich legte meine Scheu ab“, 
sagt sie. Weiterbildungen des Hospi-
tals regten sie an, sich auch abseits der 
Arbeit fortzubilden. Als Kunstlehre-
rin bringt sie heute ihren Enkelkin-
dern Malen und Basteln bei. 

„Es ist sehr wichtig, dass Frauen 
arbeiten können, nicht nur wegen der 
finanziellen Unabhängigkeit, son-
dern auch für das Selbstbewusstsein. 
Das sage ich aus eigener Erfahrung“, 
erklärt Amal. Von ihrer Familie wur-
de sie immer dabei unterstützt, ihre 
Chancen wahrzunehmen.

Nach fast 25 Jahren Arbeit mit 
den Kindern der Krankenhaus- 
Angestellten war der Wechsel in die 
2013 eröffnete Spielstation für jun-
ge Langzeitpatienten ein Sprung ins 
kalte Wasser, sagt Amal. Diese Sta- 
tion wurde ergänzend zur Krippe 
eingerichtet und erfüllt therapeuti-
sche Zwecke, für die Amal eigentlich 
nicht ausgebildet war. Aber auch in 
diese Aufgabe arbeitete sie sich hin-
ein: „Der Anfang war hart, aber ich 
habe gespürt, wie sehr diese Arbeit 
mit den kranken Kindern benötigt 
wird.“ 

So sehr, dass Amal es nicht bei 
ihrer Arbeit auf der Spielstation be-
ruhen lässt. Wann immer sie kann, 
unterstützt sie die Arbeit auf der 

Station, wäscht Babys, wechselt 
Bettwäsche und hat für alle ein Lä-
cheln. 

Die Konfrontation mit den teils 
schwersten Erkrankungen, sagt sie, 

hat ihr das Geschenk der Gesund-
heit in besonderer Weise vor Augen 
geführt: „Jeder sollte jeden Tag da-
für danken, dass er gesunde Kinder 
hat.“  Andrea Krogmann

SELBST MUTTER UND GROSSMUTTER

Ihr liegen alle Kinder am Herzen
Die palästinensische Christin Amal Hawash hilft seit Jahren im Caritas Baby Hospital

Wann immer sie 
kann, hilft Amal 
Hawash auf der 
Krankenstation des 
Caritas Baby 
Hospitals. „Ich liebe 
alle Kinder“, sagt die 
62-jährige Mutter 
und Großmutter.

Foto: 
Krogmann/
Caritas Baby Hospital
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KÖLN (KNA) – Flüchtlinge sollen 
aus Sicht von Kirchenvertretern 
und Interessenverbänden besseren 
Schutz in Europa erhalten. „Jede 
Person, die an den EU-Außengren-
zen ankommt, muss das Recht auf 
ein faires Anerkennungsverfahren 
haben“, erklärte Flüchtlingsbi-
schof Stefan Heße beim achten 
Flüchtlingsgipfel der katholischen 
Kirche in Deutschland in Köln.

Im Zentrum des Tre� ens stand 
der neue EU-Asylpakt GEAS, dem 
das Europäische Parlament kürzlich 
zugestimmt hatte. Das Paket enthält 
strengere Regeln für Migranten aus 
Staaten, die als relativ sicher gelten, 
und soll Hauptankunftsländer wie 
Italien und Griechenland entlasten. 
Der Pakt soll in rund zwei Wochen 
durch den EU-Ministerrat o�  ziell 
verabschiedet werden. Bis zu einem 
Inkrafttreten können laut Beobach-
tern jedoch noch bis zu zwei Jahre 
vergehen.

Wenn der Kompromiss in Kraft 
trete, sei zu befürchten, „dass die hu-
manitären Spielräume dabei enger 
werden und nicht weiter“, warnte 
Heße. Das zeige sich vor allem an 
der Möglichkeit, ankommende Fa-
milien, auch Kinder, in Lagern an 

den EU-Außengrenzen festzuhalten.
„Keine Grenze kann die Verweige-
rung von Schutz und die Missach-
tung der Menschenrechte legiti-
mieren“, betonte der Hamburger 
Erzbischof.

Auch die Direktorin des Deut-
schen Instituts für Menschenrechte, 
Beate Rudolf, warnte vor den Aus-
wirkungen des Paktes: „Aus unserer 
Sicht besteht bei den jetzt erreichten 
Regelungen ein hohes Risiko für 
Menschenrechtsverletzungen.“ Kri-
tisch seien etwa die kurzen Fristen 
für die Prüfungsverfahren an den 
Grenzen. Außerdem gebe es kaum 
Möglichkeiten für Rechtsmittel ge-
gen eine Ablehnung. Für die Men-
schen an den Grenzen brauche es 
zudem eine bessere rechtliche Bera-
tung durch Anwälte.

Erzbischof Heße warnte zugleich 
davor, Populisten zu großen Ein� uss 
in den Debatten zur Asylpolitik 
einzuräumen. Die Kommunikation 
in der Flüchtlingshilfe müsse stra-
tegisch besser aufgestellt werden. 
Gleichzeitig forderte Heße vor 
dem Hintergrund des Europawahl-
kampfs mehr Unterstützung so-
wie Schutz vor Anfeindung für alle 
Menschen, die in der Flüchtlings-
hilfe aktiv sind.

ZWEIFEL AN WIRKSAMKEIT

Recht auf faires Verfahren
Katholischer Flüchtlingsgipfel: Kritik am EU-Asylpakt

Kurz und wichtig
    

In Besitz genommen
Der Jerusalemer Patriarch und Kardi-
nal Pierbattista Pizzaballa (59; Foto: 
KNA) hat vorige Woche seine Titel-
kirche in Rom in Besitz genommen. 
Eigentlich hätte die Zeremonie in der 
Kirche Sant‘Onofrio bereits stattfi nden 
sollen. Wegen des iranischen Angriffs 
auf Israel verschob Pizzaballa jedoch 
seine Reise von Jerusalem in die italie-
nische Hauptstadt. Der Italiener ist der 
ranghöchste Vertreter der katholischen 
Kirche im Heiligen Land. Papst Franzis-
kus hatte ihn 2023 zum Kardinal er-
hoben. Mit der Zuweisung einer Titel-
kirche in Rom wird die Zuordnung der 
Kardinäle zur Ortskirche des Papstes in 
dessen Bistum Rom bestätigt. 

BDKJ-Leitung bleibt
Lena Bloemacher (40) und Daniela Hot-
tenbacher (33) bleiben für weitere drei 
Jahre Bundesvorsitzende des Bundes 
der Deutschen Katholischen Jugend 
(BDKJ). Sie wurden am Wochenende in 
Hardehausen von der Hauptversamm-
lung des katholischen Jugend-Dach-
verbands mit großer Mehrheit bestä-
tigt. Zusammen mit Gregor Podschun 
und Stefan Ottersbach bilden sie auch 
künftig den BDKJ-Bundesvorstand. 
Bloemacher ist seit Herbst auch stell-
vertretende Vorsitzende des Deut-
schen Bundesjugendrings.

Suizidprävention
Die Bischöfe haben von Bundes-
gesundheitsminister Karl Lauter-
bach (SPD) ein umfassendes Suizid-
präventionsgesetz noch in dieser 
Regierungsperiode gefordert. Die vom 
Minister vorgestellte nationale Suizid-
präventionsstrategie „reicht inhaltlich 
bei Weitem noch nicht aus“, sagte der 
Vertreter der Bischofskonferenz, Prälat 
Karl Jüsten. Dabei erinnerte er an ent-
sprechende Forderungen des Bun-
destags. Dieser hatte im Juli 2023 mit 
überwältigender Mehrheit bis Ende Ja-
nuar ein Konzept und bis Ende Juni ein 
Gesetz zur Suizidvorbeugung verlangt.

Pfi ngstaktion
Mit Friedensgebeten und Friedensap-
pellen hat das katholische Osteuro-
pa-Hilfswerk Renovabis am Sonntag 
seine jährliche Pfi ngstaktion eröffnet. 
Die Aktion steht diesmal unter dem 
Motto: „Damit Frieden wächst. DU 
machst den Unterschied“. Den Gottes-
dienst dazu feierte Münsters Bischof 
Felix Genn mit Gästen aus der Ukraine 
und Bosnien-Herzegowina. Unter 
anderem war der Bischof von Odes-
sa-Simferopol, Stanislaw Szyrokoradi-
uk, angereist. Die Aktion soll deutlich 
machen, wie groß bei vielen Men-
schen die Sehnsucht nach Frieden ist. 
Bischof Felix Genn erklärte: „In dieser 
Zeit des Krieges hoffen Christen wider 
alle Hoffnung – damit Frieden wächst.“

Verstärkung in Berlin
Der Deutsche Caritasverband will sei-
nen Standort Berlin in den kommen-
den Jahren deutlich verstärken. Damit 
wolle man den Herausforderungen 
der politischen Arbeit in der deutschen 
Hauptstadt besser begegnen können, 
heißt es in einem Eckpunktepapier 
des Verbandsvorstands. Der Standort 
Freiburg bleibt demnach „aktuell“ Sitz 
des Verbandes und für mindestens 
zehn Jahre erhalten.

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 17

Italien will Flüchtlinge für ihr Asylverfahren 
nach Albanien bringen – ist das problematisch?

16,7 %  Ja. Man kann Menschen nicht gegen ihren Willen dort festhalten! 

58,9 %  Nein. So kann man illegale Migranten und Schleuser abschrecken. 

24,4 %  Der bessere Ansatz wäre, die Herkunftsländer mehr zu unterstützen. 

Jordaniens König besucht Papst
ROM (red) – Papst Franziskus hat Jordaniens König Abdullah II. am Don-
nerstag voriger Woche im Vatikan empfangen. Die Unterredungen seien 
sehr herzlich gewesen, teilte das vatikanische Presseamt im Anschluss mit. 
König und Papst kennen sich schon seit langem. Konkrete Gesprächsinhalte 
gab der Vatikan nicht bekannt. In Rom traf Abdullah auch mit der italieni-
schen Premierministerin Giorgia Meloni im Palazzo Chigi zusammen. Nach 
dem Gespräch und der Begrüßung der jordanischen Delegation fand der 
traditionelle Geschenkeaustausch zwischen den beiden Staatsoberhäuptern 
statt. Franziskus überreichte Abdullah ein Mosaik der vatikanischen Mosaik-
werkstatt, das den „Päpstlichen Segen auf dem Petersplatz“ zeigt, sowie 
Exemplare verschiedener Dokumente, die im Laufe seines Ponti� kats he-
rausgegeben wurden. Der jordanische König schenkte dem Papst eine 
Metallskulptur aus arabischen Buchstaben.  Foto: KNA
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Jetzt
nachhaltig
investieren.

Ab 200 Euro.

WEIL GUTES GELD DEN 
UNTERSCHIED MACHT.
GUTESGELD.DE
NACHHALTIGE GELDANLAGE SEIT 1975.

BETHLEHEM – „Das Caritas 
Baby Hospital hat mein Leben 
von Grund auf geändert“, sagt die 
palästinensische Christin Amal 
Hawash. Sie erinnert sich noch 
gut an das Jahr 1989, in dem sie 
ihre Arbeit als Kindergärtnerin 
im Hospital aufnahm. Wenn die 
62-jährige Mutter und Großmut-
ter nun bald in den Ruhestand 
geht, wird sie im Hospital von al-
len vermisst werden.  

Amal Hawash hat keine Aus-
bildung. Nach der zehnten Klasse 
verließ sie die Schule und heiratete 
jung. Dies bedeutete eine gewis-
se Sicherheit. Für ihre Mutter, die 
nach dem frühen Tod des Vaters vier 
Kinder alleine durchbringen musste, 
verringerte es die Sorge um die Zu-
kunft der Tochter. 

Doch auch Amals eigene Fami-
lie hatte keinen leichten Start. „Ein 
Zimmer. Küche und Toilette drau-
ßen im Hof und manchmal nicht 
mal genug Geld für Brot“, erinnert 
sich die heute 62-Jährige. Die Wen-
de kam, als eine befreundete Kin-
dergärtnerin in der Kinderkrippe 
des Caritas Baby Hospitals sie einer 
der Elisabethenschwestern aus Pa-
dua vorstellte, die bis vor wenigen 
Jahren im Kinderkrankenhaus im 
Einsatz waren.

„Natürliches Talent“
Das war 1989. Amal wurde we-

nig später in der Kinderkrippe des 
Krankenhauses angestellt, auch 
ohne Ausbildung. „Ich glaube, dass 
ich von Gott ein natürliches Talent 
erhalten habe. Ich liebe alle Kinder, 
ich verstehe Mütter und weiß, wie 
ich sie unterstützen kann“, sagt die 
lebensfrohe Christin aus Beit Sahour. 
Damals hatte sie selbst bereits zwei 
Töchter und einen Sohn. Die drit-
te Tochter Samah kam wenig später 
auf die Welt – und wurde selbstver-
ständlich in der Kinderkrippe des 
Caritas Baby Hospitals betreut. 

Das Caritas Baby Hospital steht 
auch bei Amals Kindern hoch im 
Kurs. Die 2017 viel zu jung verstor-
bene Tochter Ghadeer lernte noch 
an der Pflegeschule des Kranken-
hauses. Samah, die Jüngste, tritt in 
die Fußstapfen der Mutter und hilft 
heute in der Kinderkrippe aus, wenn 
Not herrscht. „Vier Kinder und die 
Arbeit unter einen Hut zu bringen, 
war nicht einfach“, erinnert sich 
Amal, „aber meine Arbeit im Kin-

derkrankenhaus hat uns und unser 
Leben gerettet.“ Dank der Anstel-
lung konnte die Kindergärtnerin ein 
Haus für die Familie finanzieren. 

Es ist nicht hauptsächlich der fi-
nanzielle Vorteil, auf den Amal nach 
35 Jahren dankbar zurückschaut. 
„Die Arbeit hat mein Selbstvertrauen 
gestärkt. Ich legte meine Scheu ab“, 
sagt sie. Weiterbildungen des Hospi-
tals regten sie an, sich auch abseits der 
Arbeit fortzubilden. Als Kunstlehre-
rin bringt sie heute ihren Enkelkin-
dern Malen und Basteln bei. 

„Es ist sehr wichtig, dass Frauen 
arbeiten können, nicht nur wegen der 
finanziellen Unabhängigkeit, son-
dern auch für das Selbstbewusstsein. 
Das sage ich aus eigener Erfahrung“, 
erklärt Amal. Von ihrer Familie wur-
de sie immer dabei unterstützt, ihre 
Chancen wahrzunehmen.

Nach fast 25 Jahren Arbeit mit 
den Kindern der Krankenhaus- 
Angestellten war der Wechsel in die 
2013 eröffnete Spielstation für jun-
ge Langzeitpatienten ein Sprung ins 
kalte Wasser, sagt Amal. Diese Sta- 
tion wurde ergänzend zur Krippe 
eingerichtet und erfüllt therapeuti-
sche Zwecke, für die Amal eigentlich 
nicht ausgebildet war. Aber auch in 
diese Aufgabe arbeitete sie sich hin-
ein: „Der Anfang war hart, aber ich 
habe gespürt, wie sehr diese Arbeit 
mit den kranken Kindern benötigt 
wird.“ 

So sehr, dass Amal es nicht bei 
ihrer Arbeit auf der Spielstation be-
ruhen lässt. Wann immer sie kann, 
unterstützt sie die Arbeit auf der 

Station, wäscht Babys, wechselt 
Bettwäsche und hat für alle ein Lä-
cheln. 

Die Konfrontation mit den teils 
schwersten Erkrankungen, sagt sie, 

hat ihr das Geschenk der Gesund-
heit in besonderer Weise vor Augen 
geführt: „Jeder sollte jeden Tag da-
für danken, dass er gesunde Kinder 
hat.“  Andrea Krogmann

SELBST MUTTER UND GROSSMUTTER

Ihr liegen alle Kinder am Herzen
Die palästinensische Christin Amal Hawash hilft seit Jahren im Caritas Baby Hospital

Wann immer sie 
kann, hilft Amal 
Hawash auf der 
Krankenstation des 
Caritas Baby 
Hospitals. „Ich liebe 
alle Kinder“, sagt die 
62-jährige Mutter 
und Großmutter.

Foto: 
Krogmann/
Caritas Baby Hospital
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ROM (KNA) – Schweizergardis-
ten in bunten Uniformen zählen 
zu den beliebtesten Fotomotiven 
Rom-Reisender. Dabei sind sie ei-
gentlich hochausgebildete Sicher-
heitskräfte. Im Notfall müssen sie 
den Papst mit ihrem Leben vertei-
digen. Nun wurden 34 Neue im 
Dienst vereidigt.

Bislang ist ihr Alltag eher von 
Stillstehen und Stillsein geprägt. 
Denn ihren Dienst für den Papst 
verrichten sie schon seit einigen Mo-
naten. In ihren blau-gelb-roten Uni-
formen stehen sie an den Zugängen 
zum Vatikan, schieben Schichten 
im Apostolischen Palast, begleiten 
Papstmessen – sechs Tage die Wo-
che, danach folgen drei Tage in der 
Reserve. Dafür erhalten sie rund 
1400 Euro im Monat, Unterkunft 
und Verp� egung werden gestellt.

Dieser Dienst ist nicht immer 
leicht – denn die Gardisten zählen 
zu den beliebtesten Fotomotiven der 
Touristen in der Ewigen Stadt. Dabei 
müsse man eigentlich aktiv seinen 
Dienst versehen, sagt Neu-Gardist 
Jan Wetter. Letztlich gewöhne man 
sich aber daran. Der 23-Jährige aus 
einem Dorf im Kanton Sankt Gallen 
hat im September seine Ausbildung 
bei der Schweizergarde begonnen. 
Am Montag hat er seinen Schwur ge-
leistet und sich zu einem mindestens 
26-monatigen Dienst verp� ichtet.

Hinter den farbenprächtigen Plu-
derhosen steht bei den Gardisten 
eine militärische Spezialausbildung. 
Grundvoraussetzung ist der Dienst 
in der Schweizer Armee. Bei der 
Garde folgt dann die Rekrutenschu-
le für das nötige Rüstzeug im Dienst 
der katholischen Weltkirchen-Zen-
trale. Die Kantonspolizei Tessin 
schult die Rekruten schließlich im 
Umgang mit Wa� en und in der 
Selbstverteidigung.

Hellebarde und Schwert sind Teil 
des Ehrendienstes. Die Dienstwaf-
fe ist eine Glock-Pistole, Sturmge-
wehre gibt es im Vatikan ebenso wie 
Elektro schockgeräte, sogenannte Ta-

ser. Pfe� erspray tragen alle Gardisten 
im Dienst. Einmal im Monat wird 
die Ausbildung aufgefrischt. Denn 
immer wieder kommt es im Vatikan 
zu brenzligen Situationen: Im vo-
rigen Mai etwa drang ein psychisch 
kranker Mann mit seinem Auto in 
den Kleinstaat ein. Trotz Schüssen 
auf die Vorderreifen gelang es ihm, 
bis ins Zentrum des Vatikans vorzu-
dringen. Dort wurde er verhaftet.

Befehle auf Deutsch
Seit dem Jahr 1506 ist der Schutz 

des Papstes die Aufgabe der Schwei-
zergarde. Auf Ersuchen von Papst 
Julius II. (1503 bis 1513) wurden in 
Luzern und Zürich die ersten Söld-
ner zu seiner Bewachung rekrutiert. 
Bis heute werden die Befehle auf 
Deutsch erteilt, anderweitig kom-
muniziert wird auf Italienisch.

Als eigentliche Geburtsstunde 
der Truppe gilt der Kampf gegen die 
plündernden Söldner Kaiser Karls 
V. beim „Sacco di Roma“ am 6. Mai 
1527. Damals starben 147 Gardis-
ten bei der Verteidigung von Papst 
Clemens VII. (1523 bis 1534). Bis 
heute schwören die jungen Gardis-
ten deshalb an einem 6. Mai, den 
Papst zu schützen, „bereit, (...) selbst 
mein Leben hinzugeben“.

Am Montag leisteten 34 jun-
ge Männer ihren Eid, um die vom 
Papst 2018 auf 135 Mann aufge-
stockte Truppe zu verstärken. Über 
einen Mangel an Bewerbern könne 
sich die Garde nicht beklagen, sagt 
der Medienverantwortliche Eliah 
Cinotti. Schwieriger werde es dann 
schon bei den Zulassungsbedin-
gungen: neben dem absolvierten 
Militärdienst in der Schweiz muss 
der männliche Kandidat katholisch 
sein, jünger als 30 Jahre, unverhei-
ratet und mindestens 1,74 Meter 
groß.

Bei der Größe und besonderen 
Eignung zeige sich die Truppe aber 
weniger dogmatisch, sagt Cinotti. 
Der kleinste Schweizergardist misst 
1,72 Meter. An Konfession und Ge-
schlecht wird aber nicht gerüttelt. 
Ersteres würde die Interaktion im 
katholischen Umfeld erschweren. 

Die Garde plant derzeit den Neu-
bau ihrer Kaserne – mit mehr Platz, 
Einzel- und Doppelzimmern statt 
dem Schlafsaal. Nach dem großen 
Pilgerereignis, dem Heiligen Jahr 
2025, soll Baubeginn sein. Das ge-
naue Datum steht allerdings noch 
nicht fest, auch ein Übergangsquar-
tier für die Männer wurde bislang 
nicht gefunden.

Severina Bartonitschek

34 Neue leisten ihren Schwur
Mit der Vereidigung wurde die Schweizergarde auf 135 Männer verstärkt

PAPST WIRBT FÜR ÖPNV

Franziskus fuhr gern 
mit der Metro
ROM (KNA) – Papst Franziskus 
gibt viele Interviews in nationalen 
wie internationalen Medien. Nun 
konnte ihn das Gratis-Bordmagazin 
der italienischen Bahn als eine Art 
Werbepartner gewinnen. Im Inter-
view mit der Mai-Ausgabe von „La 
Freccia“ bekundet er sein Bedauern, 
als Papst keine ö� entlichen Ver-
kehrsmittel nutzen zu können. In 
seiner Heimatstadt Buenos Aires in 
Argentinien sei er häu� g Metro ge-
fahren. Es sei eine Möglichkeit, un-
ter Menschen zu sein, ihre Wärme 
und ihre Sorgen zu spüren, sagte der 
87-Jährige. Heute sei dies eine der 
Gewohnheiten, die er am meisten 
vermisse.

In Anbetracht der Klimakrise 
müssen laut Franziskus alle Men-
schen ihren Lebensstil ändern. Die 
Regierungen täten zu wenig für den 
Umweltschutz. „Die ganze Gesell-
schaft sollte einen gesunden Druck 
ausüben, denn es liegt an jeder Fa-
milie, daran zu denken, dass die 
Zukunft ihrer Söhne und Töchter 
auf dem Spiel steht“, mahnt der 
Papst. 

... des Papstes
im Monat Mai

Für die Ausbildung von Ordensleu-
ten und Priesteramtskandidaten: 
… dass Ordensleute und Semi-
naristen auf ihrem Beru-
fungsweg durch eine 
menschliche, pasto-
rale, spirituelle und 
gemeinschaftliche 
Ausbildung 
wachsen, die 
sie zu glaub-
würdigen 
Zeugen 
des Evan-
geliums 
macht.

Die Gebetsmeinung

  Die Schweizergarde probt für die Vereidigung ihrer neuen Mitglieder. Foto: KNA
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ROM – Mitten in den Vatikani-
schen Gärten ist ein neues Muse-
um erö� net worden, das die Ge-
schichte des Vatikanstaats sowie 
die technische Entwicklung im 
20. Jahrhundert zeigt. Das Mar-
coni-Radio-Museum ist dem Di-
kasterium für Kommunikation 
angegliedert und kann werktags 
jeweils vormittags besucht wer-
den. Der Bau, der vor Kurzem 
renoviert wurde, geht auf den 
Radio- Pionier Guglielmo Marco-
ni in den 1930er Jahren zurück. 

Kurz zuvor, mit den Lateran-Ver-
trägen von 1929, hatte die Geburts-
stunde des Vatikans als kleinster 
Staat der Welt geschlagen. Damals 
wollte Pius XI. (1922 bis 1939) mit 
der Errichtung eines selbstständi-
gen Staates dem Papsttum größe-
re Unabhängigkeit sichern. Dazu 
zählte auch eine eigenständige Me-
dien-Kommunikation. Pius beauf-
tragte den Radio-Pionier Guglielmo 
Marconi, der in London den Rund-
funksender BBC mitaufgebaut hat-
te, mit der Gründung eines Radio-
senders. Zu diesem Zweck wurde in 
den Vatikanischen Gärten das erste 
neue Gebäude im jungen Staat ge-
baut. 

Marconi selbst, der nie ein Uni-
versitätstudium absolviert hatte, 
zeichnete die Baupläne. Über dem 
Haupteingang wurde ein besonderes 
Symbol angebracht: Das Markenzei-
chen Marconis war das Gesicht der 
aus der griechischen Mythologie 
stammenden Muse Elektra. 

Kabellos kommuniziert
Sendestart war am Nachmittag des 

12. Februar 1931. Marconi persön-
lich begrüßte die Hörer, dann folgte 
eine kurze Ansprache des Papstes auf 
Latein und Italienisch. Bis in die spä-
ten 1990er Jahre wurden von dem 
Gebäude aus die Programme von 

Radio Vatikan in die ganze Welt aus-
gestrahlt. Marconi hatte die kabellose 
Kommunikation erfunden. 

„Der Smartphone-Pionier Steve 
Jobs, Begründer von Apple, sagte 
einmal, dass es ohne Marconi heute 
keine Handys gäbe.“ So berichtete  
der Ne� e von Guglielmo Marconi, 
Guglielmo Giovanelli Marconi, bei 
der Erö� nung des vatikanischen Ra-
diomuseums am 25. April. Er und 
die Gäste feierten zugleich den 150. 
Geburtstag seines Onkels. 

Bereits vor der Corona-Pandemie 
konnte man die Räumlichkeiten be-
suchen. Doch war eine Besichtigung 
nur in Begleitung von Mitarbeitern 
von Radio Vatikan möglich. Nun 
kann jeder per Anmeldung an die 
E-Mail-Adresse museoperlaradio@
spc.va einen Besuch organisieren.

„Ich wollte unsere alten Gerä-
te nicht wegwerfen“, erläutert der 
Radio techniker, der das Museum ab 

den 1990er Jahren aufbaute. Alido 
Brinzaglia ist mittlerweile Rentner 
und nicht mehr für die Einrichtung 
zuständig. O�  ziell war es gar kein 
Museum. Doch organisierte er für 
Vatikan-Mitarbeiter und Freunde 
des päpstlichen Radiosenders Füh-
rungen durch das Gebäude. 

Sein Nachfolger Giorgio Patassini 
war rund drei Jahrzehnte lang Tech-
niker an der großen Vatikan-Sende-
anlage Santa Maria di Galeria bei 
Rom. Von dort aus wurden während 
des Kalten Kriegs mit rund einem 
Dutzend riesiger Sendemasten die 
Radiosendungen weltweit auf Kurz- 
und Mittelwelle ausgestrahlt. 

Seit dies nicht mehr möglich ist, 
kümmert sich Patassini um das Ra-
diomuseum. „Ich bin vor allem mit 
den deutschen Geräten vertraut, die 
wir hier aufbewahren“, sagt er. Dazu 
zählen die bis vor Kurzem noch 
verwendeten Anlagen der Firma 

RADIO-MUSEUM NEU ERÖFFNET

Einst Sendestart mit dem Papst
In den Vatikanischen Gärten lockt ein geschichtsträchtiges Funkhaus zum Besuch

Telefunken, die der Vatikan in den 
1930er Jahren erworben hatte.

„Das außergewöhnlichste Stück 
in unserer Sammlung ist ein Mikro-
fon von 1950, das der damalige spa-
nische Machthaber Francisco Fran-
co Papst Pius XII. zum Heiligen Jahr 
schenkte“, erläutert Patassini bei ei-
nem Gang durch die Räumlichkei-
ten. Das Mikrofon sieht heutigen 
Geräten völlig unähnlich. Es gleicht 
einem rund 1,20 Meter großen Ker-
zenständer aus Metall. Das Gehäuse 
ist der Kuppel des Petersdoms nach-
empfunden. Das Gerät ist viel zu 
schwer, um transportiert zu werden. 
„Es wurde meines Wissens noch nie 
benützt und landete damals in der 
Abstellkammer“, berichtet Patassini.

Ein Stück der Mauer
Ein Geschenk, das ihn besonders 

stolz macht und die Bedeutung des 
Rundfunkes aufzeigt, stammt aus 
Berlin. Von der Firma Telefunken 
habe man „ein Stück der gefallenen 
Berliner Mauer erhalten“, sagt der 
Kurator der Ausstellung. Dabei zeigt  
er auf eine Tafel, die angibt, Radio 
Vatikan habe dazu beigetragen, dass 
die Mauer � el. „Es war Johannes 
Paul II., der mit seinen Botschaften 
und den Programmen von Radio 
Vatikan dafür sorgte, dass das kom-
munistische Regime in Osteuropa 
� el“, erinnert Patassini. 

Zu sehen sind außerdem das 
Büro mit den Originalmöbeln Mar-
conis, die Einrichtung der alten 
Sende studios, weitere Mikrofone, 
das erste Fernsehgerät im Vatikan 
von 1950 sowie die Nachbildung ei-
nes Experiments Marconis: Er hatte 
als 20-Jähriger ein kabelloses Morse-
gerät konzipiert.

 Der Eintritt ins Museum ist frei. 
Das Dikasterium für Kommunikati-
on freut sich aber über Spenden, mit 
denen die Räume instandgehalten 
werden können.  Mario Galgano

Giorgio Patassini 
betreut das 
Radio-Museum in 
den Vatikanischen 
Gärten. Einige 
Geräte in der 
Sammlung 
wurden von 
Firmen in 
Deutschland 
gebaut.

Foto: Galgano



11./12. Mai 2024 / Nr. 19 R O M  U N D  D I E  W E LT    7

ROM – Mitten in den Vatikani-
schen Gärten ist ein neues Muse-
um erö� net worden, das die Ge-
schichte des Vatikanstaats sowie 
die technische Entwicklung im 
20. Jahrhundert zeigt. Das Mar-
coni-Radio-Museum ist dem Di-
kasterium für Kommunikation 
angegliedert und kann werktags 
jeweils vormittags besucht wer-
den. Der Bau, der vor Kurzem 
renoviert wurde, geht auf den 
Radio- Pionier Guglielmo Marco-
ni in den 1930er Jahren zurück. 

Kurz zuvor, mit den Lateran-Ver-
trägen von 1929, hatte die Geburts-
stunde des Vatikans als kleinster 
Staat der Welt geschlagen. Damals 
wollte Pius XI. (1922 bis 1939) mit 
der Errichtung eines selbstständi-
gen Staates dem Papsttum größe-
re Unabhängigkeit sichern. Dazu 
zählte auch eine eigenständige Me-
dien-Kommunikation. Pius beauf-
tragte den Radio-Pionier Guglielmo 
Marconi, der in London den Rund-
funksender BBC mitaufgebaut hat-
te, mit der Gründung eines Radio-
senders. Zu diesem Zweck wurde in 
den Vatikanischen Gärten das erste 
neue Gebäude im jungen Staat ge-
baut. 

Marconi selbst, der nie ein Uni-
versitätstudium absolviert hatte, 
zeichnete die Baupläne. Über dem 
Haupteingang wurde ein besonderes 
Symbol angebracht: Das Markenzei-
chen Marconis war das Gesicht der 
aus der griechischen Mythologie 
stammenden Muse Elektra. 

Kabellos kommuniziert
Sendestart war am Nachmittag des 

12. Februar 1931. Marconi persön-
lich begrüßte die Hörer, dann folgte 
eine kurze Ansprache des Papstes auf 
Latein und Italienisch. Bis in die spä-
ten 1990er Jahre wurden von dem 
Gebäude aus die Programme von 

Radio Vatikan in die ganze Welt aus-
gestrahlt. Marconi hatte die kabellose 
Kommunikation erfunden. 

„Der Smartphone-Pionier Steve 
Jobs, Begründer von Apple, sagte 
einmal, dass es ohne Marconi heute 
keine Handys gäbe.“ So berichtete  
der Ne� e von Guglielmo Marconi, 
Guglielmo Giovanelli Marconi, bei 
der Erö� nung des vatikanischen Ra-
diomuseums am 25. April. Er und 
die Gäste feierten zugleich den 150. 
Geburtstag seines Onkels. 

Bereits vor der Corona-Pandemie 
konnte man die Räumlichkeiten be-
suchen. Doch war eine Besichtigung 
nur in Begleitung von Mitarbeitern 
von Radio Vatikan möglich. Nun 
kann jeder per Anmeldung an die 
E-Mail-Adresse museoperlaradio@
spc.va einen Besuch organisieren.

„Ich wollte unsere alten Gerä-
te nicht wegwerfen“, erläutert der 
Radio techniker, der das Museum ab 

den 1990er Jahren aufbaute. Alido 
Brinzaglia ist mittlerweile Rentner 
und nicht mehr für die Einrichtung 
zuständig. O�  ziell war es gar kein 
Museum. Doch organisierte er für 
Vatikan-Mitarbeiter und Freunde 
des päpstlichen Radiosenders Füh-
rungen durch das Gebäude. 

Sein Nachfolger Giorgio Patassini 
war rund drei Jahrzehnte lang Tech-
niker an der großen Vatikan-Sende-
anlage Santa Maria di Galeria bei 
Rom. Von dort aus wurden während 
des Kalten Kriegs mit rund einem 
Dutzend riesiger Sendemasten die 
Radiosendungen weltweit auf Kurz- 
und Mittelwelle ausgestrahlt. 

Seit dies nicht mehr möglich ist, 
kümmert sich Patassini um das Ra-
diomuseum. „Ich bin vor allem mit 
den deutschen Geräten vertraut, die 
wir hier aufbewahren“, sagt er. Dazu 
zählen die bis vor Kurzem noch 
verwendeten Anlagen der Firma 

RADIO-MUSEUM NEU ERÖFFNET

Einst Sendestart mit dem Papst
In den Vatikanischen Gärten lockt ein geschichtsträchtiges Funkhaus zum Besuch

Telefunken, die der Vatikan in den 
1930er Jahren erworben hatte.

„Das außergewöhnlichste Stück 
in unserer Sammlung ist ein Mikro-
fon von 1950, das der damalige spa-
nische Machthaber Francisco Fran-
co Papst Pius XII. zum Heiligen Jahr 
schenkte“, erläutert Patassini bei ei-
nem Gang durch die Räumlichkei-
ten. Das Mikrofon sieht heutigen 
Geräten völlig unähnlich. Es gleicht 
einem rund 1,20 Meter großen Ker-
zenständer aus Metall. Das Gehäuse 
ist der Kuppel des Petersdoms nach-
empfunden. Das Gerät ist viel zu 
schwer, um transportiert zu werden. 
„Es wurde meines Wissens noch nie 
benützt und landete damals in der 
Abstellkammer“, berichtet Patassini.

Ein Stück der Mauer
Ein Geschenk, das ihn besonders 

stolz macht und die Bedeutung des 
Rundfunkes aufzeigt, stammt aus 
Berlin. Von der Firma Telefunken 
habe man „ein Stück der gefallenen 
Berliner Mauer erhalten“, sagt der 
Kurator der Ausstellung. Dabei zeigt  
er auf eine Tafel, die angibt, Radio 
Vatikan habe dazu beigetragen, dass 
die Mauer � el. „Es war Johannes 
Paul II., der mit seinen Botschaften 
und den Programmen von Radio 
Vatikan dafür sorgte, dass das kom-
munistische Regime in Osteuropa 
� el“, erinnert Patassini. 

Zu sehen sind außerdem das 
Büro mit den Originalmöbeln Mar-
conis, die Einrichtung der alten 
Sende studios, weitere Mikrofone, 
das erste Fernsehgerät im Vatikan 
von 1950 sowie die Nachbildung ei-
nes Experiments Marconis: Er hatte 
als 20-Jähriger ein kabelloses Morse-
gerät konzipiert.

 Der Eintritt ins Museum ist frei. 
Das Dikasterium für Kommunikati-
on freut sich aber über Spenden, mit 
denen die Räume instandgehalten 
werden können.  Mario Galgano

Giorgio Patassini 
betreut das 
Radio-Museum in 
den Vatikanischen 
Gärten. Einige 
Geräte in der 
Sammlung 
wurden von 
Firmen in 
Deutschland 
gebaut.

Foto: Galgano



8    M E I N U N G   11./12. Mai 2024 / Nr. 19

Die Entwicklung der Abtreibungszahlen ist 
alarmierend. Mit 63 pro 10 000 Frauen im 
gebärfähigen Alter ist die Abtreibungsrate so 
hoch wie nie zuvor. Die gemeldeten Zahlen 
(über 106 000) sind die höchsten seit 2012. 
Auch die Zahl der Meldestellen zeigt mit 
1106 Abtreibungseinrichtungen eine leicht 
steigende Tendenz. Da es für Abtreibung und 
die durchführenden Stellen keine Melde-, son-
dern lediglich eine Auskunftspflicht gibt, ist 
dies bei weitem keine vollständige Erfassung. 
Spätestens mit dieser Statistik kann niemand 
mehr behaupten, es gebe bei Abtreibung eine 
„Versorgungslücke“.

Frauen im Schwangerschaftskonflikt sind 
zunehmend allein – der größte Anteil derer, 

die abtreiben lassen, ist ledig. Im Schwanger-
schaftskonflikt geht es bei etwa zwei Drittel 
der Frauen um eine instabile Beziehungslage. 
Bedenklich ist auch der hohe Anteil an verhei-
rateten, also zumindest formal in einer festen 
Beziehung lebenden Frauen, die sich offenbar 
nicht in der Lage sehen, ein (weiteres) Kind 
großzuziehen. Hier spielen wohl Wohnungs-
not, Zukunftsangst, Inflation und finanzielle 
Schwierigkeiten eine größere Rolle.

Dass der Anteil der ganz jungen Frauen in 
der Statistik gesunken ist, liegt wahrscheinlich 
daran, dass der Trend in diesen Altersgruppen 
dahin geht, bei der Vermutung einer Schwan-
gerschaft die sogenannte „Pille danach“ einzu-
nehmen. Im Jahr 2022 wurden etwa 938 000 

Packungen dieses Präparats ausgegeben. Fra-
gen nach möglichen negativen Folgen für die 
Frauen werden nicht gestellt, die Häufigkeit 
der Einnahme wird ebenfalls nicht erfragt. 

Die aktuellen Empfehlungen der von 
der Bundesregierung eingesetzten Paragraf- 
218-Kommission ignorieren die Entwicklung 
der Abtreibungslage. Die Ampel-Regierung 
zeigt sich im Hinblick auf die Zahlen und 
die stetig wachsende Gefährdung von Kindern 
und Frauen unbeeindruckt und fährt ihr Pro-
gramm des gesellschaftlichen Umbaus mit wei-
testgehend legalisierter Abtreibung weiter. Sie 
sollte sich die Frage stellen, wie viele Frauen 
und Kinder sie für diese menschenunwürdige 
Politik noch opfern und im Stich lassen will.

Mit dem Konflikt alleingelassen

Aus meiner Sicht ...

Mit einer geradezu diabolischen Finte versu-
chen Gender-Ideologen derzeit, den Umbau 
der deutschen Sprache zu einem sternchen-
bewehrten Schluckauf-Idiom zu rechtferti-
gen. Sprache sei immer fluide, so lautet das 
Argument, also einem fließenden Wandel 
ausgesetzt. Soweit es die langfristige Entwick-
lung betrifft, ist dieses Argument nicht von 
der Hand zu weisen. Das belegen historische 
Lautverschiebungen wie etwa die von „Pipe“ 
zu „Pfeife“, aber auch Anmerkungen in Wör-
terbüchern, durch die bestimmte Begriffe als 
veraltet gekennzeichnet werden. 

Das Gendern jedoch ist gerade keine na-
türliche Sprachentwicklung, sondern eine 
aufgezwungene Marotte von Ideologen, meist 

von abgehobenen Akademikern, die Prob-
leme damit haben, dass eine von ihnen als 
„dumm“ empfundene Mehrheit bei dieser 
Verunstaltung des Deutschen nicht mitzieht. 
Diabolisch ist der Hinweis der Genderisten 
auf den fluiden Charakter der Sprache des-
halb, weil sie ja genau wissen, dass sie ihre 
Absichten von oben herab durchboxen wol-
len. Zur Erinnerung: Das altgriechische Wort 
„diaballein“ bedeutet „durcheinanderwer-
fen“. Und genau das tun die Gender-Ideo-
logen: Sie okkupieren den Begriff „fluide“ für 
ihr brachiales Werk, obwohl er doch exakt das 
Gegenteil meint. 

Immer wenn solch sprachliche Zwangsbe-
glückung in der Geschichte versucht wurde, 

ist sie grandios gescheitert. Weder konnte die 
Französische Revolution eine nachhaltige 
Umbenennung der Monatsnamen durchset-
zen noch die Nazi-Diktatur eine Streichung 
„fremdländischer“ Lehnwörter zugunsten 
„germanischer“ Begriffe. So blieb uns Gott 
sei Dank der „Gesichtserker“ (für Nase) und 
der „Julbaum“ (für Christbaum) auf Dauer 
erspart. Subjektiv wollen die Schwarmgeister 
von heute, die das Binnensternchen anhim-
meln, vielleicht ja nur das Allerbeste: Fakt 
bleibt, dass jeder erzwungenen Sprachverän-
derung etwas Totalitäres anhaftet. Möge ein 
gütiger Gott uns deshalb auch vor der Ver-
hackstückung der deutschen Sprache durch 
die Genderisten bewahren! 

Sprachliche Zwangsbeglückung
Karl Birkenseer

Alexandra Maria Linder

Christoph Lehmann 
ist Rechtsanwalt und 
stellvertretender 
Bundesvorsitzender 
der Katholischen 
Elternschaft 
Deutschlands (KED).

oder einer Doktormutter durchgeführt wird. 
Schon die familiär anmutende Bezeichnung 
deutet auf eine im Regelfall intensive Bezie-
hung zwischen dem Doktoranden und dem 
Betreuer hin. Man diskutiert die Struktur der 
Arbeit, legt Entwürfe vor und der Doktorand 
folgt üblicherweise dem Rat des Erfahreneren. 
Was lief in diesen Fällen schief? War die Be-
treuung ausreichend? Gibt es hier an den be-
troffenen Universitäten strukturelle Defizite? 
Wie gehen die Universitäten mit ihrer offen-
sichtlichen Mitverantwortung um? 

Wären die Betroffenen nicht zufällig Po-
litiker, hätte sich niemand dafür interessiert, 
ob sie in einer Arbeit eine ausreichende Zahl 
von Anführungsstrichen und Fußnoten gesetzt 

haben. Wenn die Universitäten zum Ergeb-
nis kommen, dass die Gutachten einzelner 
Betreuer zu einer unberechtigten Titelverga-
be geführt haben, müssten da nicht alle Fälle 
dieser Prüfer untersucht werden? Wollen wir 
es wirklich hinnehmen, dass Politiker mit an-
deren Maßstäben beurteilt werden als andere? 

Politiker werden nicht wegen ihrer aka-
demischen Ausbildung in ihr Amt gewählt. 
Muss dann aber jede Aberkennung eines Ti-
tels zum Rücktritt führen, selbst wenn dem 
Betroffenen nicht der Vorwurf vorsätzlicher 
Fälschung gemacht werden kann? Oder wol-
len wir lieber nur noch von weniger quali-
fizierten Politikern regiert werden, bei denen 
sich das Problem gar nicht erst stellen kann? 

Wieder einmal gab es den Rücktritt eines Po-
litikers wegen Plagiatsvorwürfen in der Dok-
torarbeit. Diesmal hat es die Berliner Ver-
kehrssenatorin Manja Schreiner erwischt, der 
man so genannte Bauernopfer vorwarf, also 
eine nicht korrekte Zitierweise. Angefangen 
hat alles mit Karl-Theodor zu Guttenberg, 
dessen Fall allerdings besonders dreist war. 
Weiter ging es mit Anette Schavan, Franzis-
ka Giffey und vielen anderen. Immer sollten 
Politiker mit dem Vorwurf, als Doktoranden 
nicht ordentlich gearbeitet zu haben, beschä-
digt werden.

Diese Diskussion wirft verschiedene Fragen 
auf: Die Promotion ist ein Prüfungsverfah-
ren, das unter Anleitung eines Doktorvaters 

Wer ein Plagiat verantwortet
Christoph Lehmann

Alexandra Maria 
Linder ist Vorsitzende 
des Bundesverbands 
Lebensrecht e.V.

Karl Birkenseer ist 
Redakteur der 
Regensburger 
Ausgabe der 
Katholischen 
SonntagsZeitung.
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So können Sie gewinnen:
Tragen Sie 15 Wochen lang den Buchstaben, der neben der richtigen 
Antwort steht, an der vorgesehenen Stelle auf dem Gewinnspielcoupon ein.
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon
(von Heft Nr. 9) aus und senden Sie ihn bis spätestens 21. Juni 2024 an uns. 
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!

11. Rätselfrage

Der gesuchte Musiker war ein deutscher Komponist und Pianist, der vor allem in 
Wien lebte und wirkte. Er wird zu den überragenden Komponisten der Musikge-
schichte gezählt. Zu seinen bedeutendsten Werken gehören die „Missa solemnis“ 
und die „9. Sinfonie“, die Grundlage für die Europahymne ist. Er schrieb auch viele 
bekannte Klavierstücke wie „Für Elise“ oder die „Mondscheinsonate“. Sein Gehör 
ließ im Laufe der Jahre bis zur fast völligen Taubheit nach, sodass er zwar nicht 
mehr als Pianist auftreten konnte, dennoch aber weiterkomponierte.

I Ludwig von 
Beethoven

B Wolfgang Amadeus 
Mozart

V Johann Strauss

Einsendeschluss: 
21. Juni 2024

Gewinnen Sie 1 x 300 Euro,
1 x 200 Euro und 1 x 100 Euro
sowie 30 attraktive Sachpreise

  Berühmte 
   Komponisten
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Ohne Rücksicht
Zu „Der Traum von eigenen Eiern“ 
in Nr. 14: 

Hühnerhaltung auf dem Bauernhof 
oder auf dem Land – das ist „ortsüb-
lich“ und völlig in Ordnung. Leider 
besteht die Gefahr, dass Ihr Beitrag 
Möchtegern-Landwirte mit Reihen-
haus und Garten in Handtuchgröße 
in dicht bebauten städtischen Wohn-
siedlungen inspiriert, sich Hühner an-
zuschaffen. Sie würden dies natürlich 
ohne jegliche Rücksicht darauf tun, 

Metzger-Würdigung
Zu „Prophetischer Märtyrer“  
in Nr. 15: 

Vielen Dank für Ihre ausführliche 
und eindrucksvolle Berichterstattung 
zum Leben und Wirken von Max Josef 
Metzger und zu seiner bevorstehenden 
Seligsprechung! Er war wirklich – wie 
Sie schreiben – ein „prophetischer 
Märtyrer“. Ihm wurde immer mehr 
bewusst, dass es ein Skandal ist, wenn 
– wie in den beiden Weltkriegen – 
Christen gegen Christen kämpfen und 
einander umbringen. Wobei jeweils 
beide Seiten den Anspruch erhoben, 
einen „gerechten Krieg“ zu führen.

Joachim Gerum, 87654 Friesenried

Ein Zubrot zur Rente
Zu „Wahnsinn Cannabis“  
(Leserbriefe) in Nr. 14: 

Zu der Debatte um die Cannabis-Le-
galisierung möchte ich ein Ereignis 
beisteuern, welches sich 2015 bei 
Forst arbeiten bei uns im Wald zuge-
tragen hat. Wir waren im Staatswald 
entlang der Autobahn A67 mit Holz-
einschlag beschäftigt. Plötzlich roch 
es ganz komisch. Wir kamen schließ-
lich auf den Trichter, dass da einer 
mitten im Wald auf einer Fahrspur 
mindestens 16 Cannabis-Pflanzen 
eingepflanzt hatte. Ich griff sofort zum 
Handy und verständigte unseren Re-
vierleiter. 

Der wollte zunächst davon abse-
hen, dies an die große Glocke zu hän-
gen. Von mir kam daher die Warnung, 
dass wir uns damit gehörig in die 
Nesseln setzen könnten. Nach langem 
Hin und Her stimmte der Revierforst-
amtmann zu, die Polizei zu rufen. 
Währenddessen waren meine Kollegen 
und ich damit beschäftigt, die Canna-
bis-Pflanzen mit Wurzel herauszurei-
ßen. Die Polizei traf einige Minuten 

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

  Hühner und Hahn im eigenen Garten – das klingt für manchen Hobby-Bauern ver-
lockend. Doch die Sache ist nicht so einfach. Foto: gem

  Max Josef Metzger wurde 1944 von 
den Nazis hingerichtet. Foto: KNA

  Unser Leser entdeckte im Wald eine 
Cannabis-Pflanzung.� Foto:�gem

dass die oft alles andere als „glückli-
chen“, lautstark gackernden Hühner 
und vielleicht noch – um die Lärmbe-
lästigung komplett zu machen – ein zu 
allen Zeiten und Unzeiten krähender 
Hahn für die Nachbarn rundherum 
eine Zumutung sondergleichen dar-
stellen. Sicher, „Hühner im eigenen 
Garten: ein besonderes Lebensgefühl 
und viel Arbeit“. Aber vor allem be-
deuten sie an ungeeigneten Standorten 
viel Ärger!

Dr. Paul Georg Fischer, 
86179 Augsburg

später ein, um die Pflanzen entgegen-
zunehmen. 

Wir waren hinterher alle recht 
froh, dass unsere Waldrückewege nicht 
zu einer Cannabis-Plantage verkom-
men sind. Ein paar Tage später war 
aus der Presse zu vernehmen, dass ein 
Rentner die besagten Pflanzen in un-
serem Revier gepflanzt hatte, um sich 
ein Zubrot zu seiner mageren Rente 
zu verdienen. So etwas sollte einem zu 
denken geben.

Peter Eisenmann, 68647 Biblis
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So können Sie gewinnen:
Tragen Sie 15 Wochen lang den Buchstaben, der neben der richtigen 
Antwort steht, an der vorgesehenen Stelle auf dem Gewinnspielcoupon ein.
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon
(von Heft Nr. 9) aus und senden Sie ihn bis spätestens 21. Juni 2024 an uns. 
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!

11. Rätselfrage

Der gesuchte Musiker war ein deutscher Komponist und Pianist, der vor allem in 
Wien lebte und wirkte. Er wird zu den überragenden Komponisten der Musikge-
schichte gezählt. Zu seinen bedeutendsten Werken gehören die „Missa solemnis“ 
und die „9. Sinfonie“, die Grundlage für die Europahymne ist. Er schrieb auch viele 
bekannte Klavierstücke wie „Für Elise“ oder die „Mondscheinsonate“. Sein Gehör 
ließ im Laufe der Jahre bis zur fast völligen Taubheit nach, sodass er zwar nicht 
mehr als Pianist auftreten konnte, dennoch aber weiterkomponierte.

I Ludwig von 
Beethoven

B Wolfgang Amadeus 
Mozart

V Johann Strauss

Einsendeschluss: 
21. Juni 2024

Gewinnen Sie 1 x 300 Euro,
1 x 200 Euro und 1 x 100 Euro
sowie 30 attraktive Sachpreise
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Ohne Rücksicht
Zu „Der Traum von eigenen Eiern“ 
in Nr. 14: 

Hühnerhaltung auf dem Bauernhof 
oder auf dem Land – das ist „ortsüb-
lich“ und völlig in Ordnung. Leider 
besteht die Gefahr, dass Ihr Beitrag 
Möchtegern-Landwirte mit Reihen-
haus und Garten in Handtuchgröße 
in dicht bebauten städtischen Wohn-
siedlungen inspiriert, sich Hühner an-
zuschaffen. Sie würden dies natürlich 
ohne jegliche Rücksicht darauf tun, 

Metzger-Würdigung
Zu „Prophetischer Märtyrer“  
in Nr. 15: 

Vielen Dank für Ihre ausführliche 
und eindrucksvolle Berichterstattung 
zum Leben und Wirken von Max Josef 
Metzger und zu seiner bevorstehenden 
Seligsprechung! Er war wirklich – wie 
Sie schreiben – ein „prophetischer 
Märtyrer“. Ihm wurde immer mehr 
bewusst, dass es ein Skandal ist, wenn 
– wie in den beiden Weltkriegen – 
Christen gegen Christen kämpfen und 
einander umbringen. Wobei jeweils 
beide Seiten den Anspruch erhoben, 
einen „gerechten Krieg“ zu führen.

Joachim Gerum, 87654 Friesenried

Ein Zubrot zur Rente
Zu „Wahnsinn Cannabis“  
(Leserbriefe) in Nr. 14: 

Zu der Debatte um die Cannabis-Le-
galisierung möchte ich ein Ereignis 
beisteuern, welches sich 2015 bei 
Forst arbeiten bei uns im Wald zuge-
tragen hat. Wir waren im Staatswald 
entlang der Autobahn A67 mit Holz-
einschlag beschäftigt. Plötzlich roch 
es ganz komisch. Wir kamen schließ-
lich auf den Trichter, dass da einer 
mitten im Wald auf einer Fahrspur 
mindestens 16 Cannabis-Pflanzen 
eingepflanzt hatte. Ich griff sofort zum 
Handy und verständigte unseren Re-
vierleiter. 

Der wollte zunächst davon abse-
hen, dies an die große Glocke zu hän-
gen. Von mir kam daher die Warnung, 
dass wir uns damit gehörig in die 
Nesseln setzen könnten. Nach langem 
Hin und Her stimmte der Revierforst-
amtmann zu, die Polizei zu rufen. 
Währenddessen waren meine Kollegen 
und ich damit beschäftigt, die Canna-
bis-Pflanzen mit Wurzel herauszurei-
ßen. Die Polizei traf einige Minuten 

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

  Hühner und Hahn im eigenen Garten – das klingt für manchen Hobby-Bauern ver-
lockend. Doch die Sache ist nicht so einfach. Foto: gem

  Max Josef Metzger wurde 1944 von 
den Nazis hingerichtet. Foto: KNA

  Unser Leser entdeckte im Wald eine 
Cannabis-Pflanzung.� Foto:�gem

dass die oft alles andere als „glückli-
chen“, lautstark gackernden Hühner 
und vielleicht noch – um die Lärmbe-
lästigung komplett zu machen – ein zu 
allen Zeiten und Unzeiten krähender 
Hahn für die Nachbarn rundherum 
eine Zumutung sondergleichen dar-
stellen. Sicher, „Hühner im eigenen 
Garten: ein besonderes Lebensgefühl 
und viel Arbeit“. Aber vor allem be-
deuten sie an ungeeigneten Standorten 
viel Ärger!

Dr. Paul Georg Fischer, 
86179 Augsburg

später ein, um die Pflanzen entgegen-
zunehmen. 

Wir waren hinterher alle recht 
froh, dass unsere Waldrückewege nicht 
zu einer Cannabis-Plantage verkom-
men sind. Ein paar Tage später war 
aus der Presse zu vernehmen, dass ein 
Rentner die besagten Pflanzen in un-
serem Revier gepflanzt hatte, um sich 
ein Zubrot zu seiner mageren Rente 
zu verdienen. So etwas sollte einem zu 
denken geben.

Peter Eisenmann, 68647 Biblis
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Sonntag – 12. Mai 
Siebter Sonntag der Osterzeit
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Oster-
Prf oder Prf Himmelfahrt, feierli-
cher Schlusssegen, Entlassungsruf 
(weiß); 1. Les: Apg 1,15–17.20a.c–26, 
APs: Ps 103,1–2.11–12.19–20b, 2. Les: 
1 Joh 4,11–16, Ev: Joh 17,6a.11b–19
An einem festfreien Tag der Woche: 
Quatembermesse in der Woche vor 
Pfingsten (MB II 267; violett); Les und 
Ev vom Tag
Montag – 13. Mai
Unsere Liebe Frau von Fátima
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 19,1–
8, Ev: Joh 16,29–33; Messe von ULF, 
Prf Maria, Oster-Prf oder Prf Him-
melfahrt (weiß); Les und Ev vom Tag 
oder aus den AuswL 
Dienstag – 14. Mai
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 20,17–
27, Ev: Joh 17,1–11a 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, siebte Osterwoche

Woche der Kirche

Mittwoch – 15. Mai
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 20,28–
38, Ev: Joh 17,6a.11b–19 
Donnerstag – 16. Mai 
Hl. Johannes Nepomuk, Priester, 
Märtyrer
M. v. Tag, Oster-Prf o. Prf Himmel-
fahrt (weiß); Les: Apg 22,30; 23,6–11, 
Ev: Joh 17,20–26; M. v. hl. Johannes, 
Oster-Prf o. Prf Himmelfahrt (rot); 
Les und Ev vom Tag o. aus den AuswL
Freitag – 17. Mai 
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 25,13–
21, Ev: Joh 21,1.15–19 
Samstag – 18. Mai 
Hl. Johannes I., Papst, Märtyrer
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 28,16–
20.30–31, Ev: Joh 21,20–25; Messe 
vom hl. Johannes, Oster-Prf oder 
Prf Himmelfahrt (rot); Les und Ev 
vom Tag oder aus den AuswL 

Glaube im Alltag

von Pastoralreferentin  
Theresia Reischl

Seit über 16 Jahren habe ich ei-
nen „Zusatztitel“, fast schon 
adelig. Egal, ob ich beim Arzt 

anrufe oder mich beim Elternabend 
vorstelle, Terminabsprachen treffe 
oder auf einem Vorspiel, einem 
Konzert oder Wettkampf bin. Ich 
bin „Mama von …“ – neben pro-
movierter Theologin, Pastoralrefe-
rentin, Ehefrau, Schwester, Tochter 
und Freundin.

Das Mutter-Sein wird dieses 
Jahr am 12. Mai gefeiert. Gedichte, 
Selbstgebasteltes, Blumen, Schoko-
lade, Schaumbäder und Ähnliches 
werden uns an diesem Tag zuge-
dacht, den viele für eine Erfindung 
des Einzelhandels und des Floristen-
verbands halten. Tatsächlich wurde 
schon in der Antike Rhea, die Mut-
ter des Zeus, im Frühling gefeiert. 
Seit dem 13. Jahrhundert ist im 
März „Mothering day“ in England, 
um die Mutterschaft zu ehren. 

Der Tag, wie wir ihn heute ken-
nen, stammt aus der amerikanischen 
Frauenbewegung und war ursprüng-
lich zur Unterstützung der Opfer 
des Bürgerkriegs gedacht. Später 
kam das Gedenken an lebende und 
verstorbene Mütter dazu. Interes-
santerweise wandte sich die Ini- 
tiatorin in den 1920er Jahren von 
der Idee ab, weil ihr die Kommer-
zialisierung zu groß wurde. Im Natio-
nalsozialismus wurde der Muttertag 
für Propaganda missbraucht, weswe-
gen er in der DDR sowie anderen so-
zialistischen Staaten nach dem Krieg 
nicht gefeiert wurde. Dort wurde der 
Frauentag am 8. März wichtiger. 

Im Freundes- und Bekannten-
kreis haben wir einige Frauen, die 
keine Kinder bekommen können 
oder Kinder verloren haben. Für 
sie, aber auch für ihre Partner ist der 
Muttertag schwer auszuhalten. Auch 

w e n n 
m a n 
k e i n e 
M u t t e r 
mehr hat oder – vielleicht fast noch 
schlimmer – eine lieblose Mutter 
erfahren musste, ist der Hype um 
diesen Tag schwierig. Warum über-
haupt diese eine Rolle feiern, die 
Frauen innehaben können? Ist der 
Tag nicht inzwischen veraltet, über-
holt von der Realität?

„Erhebt euch, Frauen dieser 
Tage!“ – so beginnt die Muttertags-
proklamation von Julia Ward Howe, 
einer amerikanischen Frauenrechts-
aktivistin. Ihr Ziel war es, Frauen 
und Mütter zu vernetzen, um Kin-
der, vor allem die Söhne, vor Krieg 
zu bewahren: „Unsere Söhne sollen 
nicht von uns genommen werden, 
damit sie verlernen, was wir ihnen 
an Nächstenliebe, Solidarität und 
Achtsamkeit beibringen konnten.“ 
Ihr Aufruf mündet in der Forderung 
nach einem allgemeinen, grenzüber-
schreitenden Treffen von Frauen, 
„um die Belange des Friedens zu 
fördern“: „a mother’s day of peace“. 

Diese Vision hat sich nicht ver-
wirklicht. Aber mit der Hoffnung 
darauf, dass sich Frauen, zusammen 
mit anderen Menschen guten Wil-
lens, solidarisieren und gemeinsam 
um Frieden ringen, kann ich diesen 
Muttertag gut feiern. Kann „Mama 
von …“  sein – und die Pünktchen 
stehen dann nicht für die Namen 
meiner Kinder, sondern für die Ide-
ale und Werte, für die ich mich ein-
setzen möchte. Die ich schützen und 
weitergeben möchte. So wie Maria, 
die Mutter schlechthin, die wir im 
Mai feiern. „Sie bewahrte alles in 
ihrem Herzen“ – und sie setzt sich 
dann ein, wenn es notwendig ist. 
Dieses Muttersein feiere ich gerne.

Gebet der Woche
Im Wartezimmer Jesu

ruft er dich mit deinem Namen auf.
Du setzt dich und beginnst zu erzählen.

Denn Jesus, dein Arzt, bittet dich darum.
Du sagst: „Jesus, du bist Arzt, heile mich

an Leib, Seele und Geist.
Leg, Jesus, guter Arzt, deine göttlichen

heilenden Hände auf meinen kranken Leib.
Und heile jede Stelle an mir,

die Narben und Schmerzen wie Wunden davon trägt.“

Gebet unserer Leserin Andrea Moret, Augsburg

Die Kirche Jesu Christi kommt 
in dieser Welt als Konfession 
vor“ – einer meiner theolo-

gischen Lehrer hat diesen Satz ge-
schrieben. Der Satz sagt: Wir Chris-
ten, Nachfolger Jesu, haben die 

Einheit nicht 
bewahrt, die 
Jesus im Evan-
gelium als sein 
Herzensanlie-
gen bezeich-
net. Vielmehr 
haben wir uns 
getrennt: in 
K a t h o l i k e n , 

Orthodoxe, Protestanten, Altkatho-
liken und andere. Besonders Katho-
liken und Orthodoxe ringen heftig 
mit ihrer inneren Vielfalt. „Konfes-
sion“, das Fachwort für die verschie-
denen Kirchen, heißt „Bekenntnis“. 
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Mit einem Bekenntnis antworten 
wir, wenn Gott uns anspricht. Mit 
seinem Satz wollte mein Lehrer dar- 
auf hinweisen: Wenn wir Gott mit 
unserem Bekenntnis antworten, 
dann trennen wir uns zugleich von-
einander. Wir können nicht anders. 

Unsere orthodoxen Mitchristen 
sind überzeugt, dass wir die Einheit 
wiedergewinnen, wenn wir alle or-
thodox werden. Früher dachte auch 
die katholische Kirche so. Aber das 
ist keine Lösung. Das hat auch das 
Zweite Vatikanische Konzil festge-
stellt. Deshalb hat sich die katholi-
sche Kirche der früher bekämpften 
Ökumene zugewandt, also dem Ver-
such, Schritte zur Einheit zu gehen 
und so weit wie möglich gemeinsam 
auf die Fürbitte Jesu im Evangelium 
zu antworten. Der Vatikan hat dafür 
eine eigene Behörde eingerichtet.

Vor allem die Zeit des Dritten 
Reichs hat die Kirchen umdenken 
lassen. Sie machten die Erfahrung, 
dass das nationalsozialistische Re-
gime Christen jeder Konfession 
aus dem Weg räumte, wenn sie 
sich nicht gleichschalten ließen. In 
den Gefängnissen und Konzentra-
tionslagern trafen sich die Christen 
wieder und feierten die Eucharistie 
miteinander. 

Viele bezahlten ihren Widerstand 
mit dem Leben. So haben Märtyrer 
der Ökumene den Weg geebnet, 
weil sie Ökumene erlebt haben, die 
alle Konfessionsgrenzen zweitrangig 
werden ließ.

Heute stellen wir oft fest, wie 
nah wir einander sind. Vor allem 
Protestanten und Katholiken bauen 
gemeinsam erste Gemeindezentren 
oder feiern Gottesdienst im Haus 

der anderen Konfession, wenn sie 
ihr eigenes nicht mehr finanzieren 
können. Gemeinsamer Religionsun-
terricht wird allmählich zur Selbst-
verständlichkeit. In Augsburg trafen 
sich 1971 mehr als 8000 Menschen 
zum ersten Ökumenischen Pfingst-
treffen. Daraus erwuchs ein ökume-
nischer Aufbruch. Augsburg war das 
Vorbild der späteren Ökumenischen 
Kirchentage. Und etwa die Hälfte 
aller Ehen verbinden mittlerweile 
zwei Konfessionen.

Das Evangelium zeigt: Ökumene 
ist mehr als ein Anhängsel an unse-
ren kirchlichen Alltag oder eine Ein-
sparmöglichkeit. Mit ihr berühren 
wir das Herz Jesu. Und wir gehen 
gemeinsam auf die „Freude in Fülle“ 
zu, die Jesus von seinem Vater für 
uns erbittet. Ökumene tut unserem 
Glauben gut.

Ökumene tut unserem Glauben gut 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche

Siebter Sonntag der Osterzeit  Lesejahr B

Erste Lesung
Apg 1,15–17.20a.c–26

In jenen Tagen erhob sich Petrus im 
Kreis der Brüder – etwa hundert-
zwanzig waren zusammengekom-
men – und sagte: Brüder! Es musste 
sich das Schriftwort erfüllen, das der 
Heilige Geist durch den Mund Da-
vids im Voraus über Judas gespro-
chen hat. Judas wurde zum Anfüh-
rer derer, die Jesus gefangennahmen. 
Er wurde zu uns gezählt und hatte 
Anteil am gleichen Dienst. 
Es steht im Buch der Psalmen: Sein 
Amt soll ein anderer erhalten! Es ist 
also nötig, dass einer von den Män-
nern, die mit uns die ganze Zeit zu-
sammen waren, als Jesus, der Herr, 
bei uns ein und aus ging, angefan-
gen von der Taufe durch Johannes 
bis zu dem Tag, an dem er von uns 
ging und in den Himmel aufgenom-
men wurde – einer von diesen muss 
nun zusammen mit uns Zeuge sei-
ner Auferstehung sein.
Und sie stellten zwei Männer auf: 
Josef, genannt Barsábbas, mit dem 
Beinamen Justus, und Matthías. 
Dann beteten sie: Du, Herr, kennst 
die Herzen aller; zeige, wen von die-
sen beiden du erwählt hast, diesen 
Dienst und dieses Apostelamt zu 

übernehmen! Denn Judas hat es ver-
lassen und ist an den Ort gegangen, 
der ihm bestimmt war.
Sie warfen das Los über sie; das Los 
fiel auf Matthías und er wurde den 
elf Aposteln zugezählt.

Zweite Lesung
1 Joh 4,11–16

Geliebte, wenn Gott uns so geliebt 
hat, müssen auch wir einander lie-
ben. Niemand hat Gott je geschaut; 
wenn wir einander lieben, bleibt 
Gott in uns und seine Liebe ist in 
uns vollendet. 
Daran erkennen wir, dass wir in ihm 
bleiben und er in uns bleibt: Er hat 
uns von seinem Geist gegeben.
Wir haben geschaut und bezeugen, 
dass der Vater den Sohn gesandt hat 
als Retter der Welt. 
Wer bekennt, dass Jesus der Sohn 
Gottes ist, in dem bleibt Gott und 
er bleibt in Gott. Wir haben die 
Liebe, die Gott zu uns hat, erkannt 
und gläubig angenommen. Gott ist 
Liebe, und wer in der Liebe bleibt, 
bleibt in Gott und Gott bleibt in 
ihm.

Evangelium
Joh 17,6a.11b–19

In jener Zeit erhob Jesus seine Augen 
zum Himmel und sprach: Vater, ich 
habe deinen Namen den Menschen 
offenbart, die du mir aus der Welt 
gegeben hast. Heiliger Vater, bewah-
re sie in deinem Namen, den du mir 
gegeben hast, damit sie eins sind wie 
wir! Solange ich bei ihnen war, be-
wahrte ich sie in deinem Namen, den 
du mir gegeben hast. Und ich habe 
sie behütet und keiner von ihnen ging 
verloren, außer dem Sohn des Verder-
bens, damit sich die Schrift erfüllte. 
Aber jetzt komme ich zu dir und rede 
dies noch in der Welt, damit sie mei-
ne Freude in Fülle in sich haben. Ich 
habe ihnen dein Wort gegeben und 
die Welt hat sie gehasst, weil sie nicht 
von der Welt sind, wie auch ich nicht 
von der Welt bin. Ich bitte nicht, dass 
du sie aus der Welt nimmst, sondern 
dass du sie vor dem Bösen bewahrst. 
Sie sind nicht von der Welt, wie auch 
ich nicht von der Welt bin. 
Heilige sie in der Wahrheit; dein 
Wort ist Wahrheit. Wie du mich in 
die Welt gesandt hast, so habe auch 
ich sie in die Welt gesandt. Und ich 
heilige mich für sie, damit auch sie 
in der Wahrheit geheiligt sind.

Frohe Botschaft

„Das Los fiel auf Matthias und er wurde 
den elf Aposteln zugezählt.“ Büste des 

Apostels aus Lindenholz, 17. Jahr-
hundert, Plantin-Moretus-Museum, 

Antwerpen.  
Foto: gem
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Sonntag – 12. Mai 
Siebter Sonntag der Osterzeit
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Oster-
Prf oder Prf Himmelfahrt, feierli-
cher Schlusssegen, Entlassungsruf 
(weiß); 1. Les: Apg 1,15–17.20a.c–26, 
APs: Ps 103,1–2.11–12.19–20b, 2. Les: 
1 Joh 4,11–16, Ev: Joh 17,6a.11b–19
An einem festfreien Tag der Woche: 
Quatembermesse in der Woche vor 
Pfingsten (MB II 267; violett); Les und 
Ev vom Tag
Montag – 13. Mai
Unsere Liebe Frau von Fátima
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 19,1–
8, Ev: Joh 16,29–33; Messe von ULF, 
Prf Maria, Oster-Prf oder Prf Him-
melfahrt (weiß); Les und Ev vom Tag 
oder aus den AuswL 
Dienstag – 14. Mai
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 20,17–
27, Ev: Joh 17,1–11a 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, siebte Osterwoche

Woche der Kirche

Mittwoch – 15. Mai
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 20,28–
38, Ev: Joh 17,6a.11b–19 
Donnerstag – 16. Mai 
Hl. Johannes Nepomuk, Priester, 
Märtyrer
M. v. Tag, Oster-Prf o. Prf Himmel-
fahrt (weiß); Les: Apg 22,30; 23,6–11, 
Ev: Joh 17,20–26; M. v. hl. Johannes, 
Oster-Prf o. Prf Himmelfahrt (rot); 
Les und Ev vom Tag o. aus den AuswL
Freitag – 17. Mai 
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 25,13–
21, Ev: Joh 21,1.15–19 
Samstag – 18. Mai 
Hl. Johannes I., Papst, Märtyrer
Messe vom Tag, Oster-Prf oder Prf 
Himmelfahrt (weiß); Les: Apg 28,16–
20.30–31, Ev: Joh 21,20–25; Messe 
vom hl. Johannes, Oster-Prf oder 
Prf Himmelfahrt (rot); Les und Ev 
vom Tag oder aus den AuswL 

Glaube im Alltag

von Pastoralreferentin  
Theresia Reischl

Seit über 16 Jahren habe ich ei-
nen „Zusatztitel“, fast schon 
adelig. Egal, ob ich beim Arzt 

anrufe oder mich beim Elternabend 
vorstelle, Terminabsprachen treffe 
oder auf einem Vorspiel, einem 
Konzert oder Wettkampf bin. Ich 
bin „Mama von …“ – neben pro-
movierter Theologin, Pastoralrefe-
rentin, Ehefrau, Schwester, Tochter 
und Freundin.

Das Mutter-Sein wird dieses 
Jahr am 12. Mai gefeiert. Gedichte, 
Selbstgebasteltes, Blumen, Schoko-
lade, Schaumbäder und Ähnliches 
werden uns an diesem Tag zuge-
dacht, den viele für eine Erfindung 
des Einzelhandels und des Floristen-
verbands halten. Tatsächlich wurde 
schon in der Antike Rhea, die Mut-
ter des Zeus, im Frühling gefeiert. 
Seit dem 13. Jahrhundert ist im 
März „Mothering day“ in England, 
um die Mutterschaft zu ehren. 

Der Tag, wie wir ihn heute ken-
nen, stammt aus der amerikanischen 
Frauenbewegung und war ursprüng-
lich zur Unterstützung der Opfer 
des Bürgerkriegs gedacht. Später 
kam das Gedenken an lebende und 
verstorbene Mütter dazu. Interes-
santerweise wandte sich die Ini- 
tiatorin in den 1920er Jahren von 
der Idee ab, weil ihr die Kommer-
zialisierung zu groß wurde. Im Natio-
nalsozialismus wurde der Muttertag 
für Propaganda missbraucht, weswe-
gen er in der DDR sowie anderen so-
zialistischen Staaten nach dem Krieg 
nicht gefeiert wurde. Dort wurde der 
Frauentag am 8. März wichtiger. 

Im Freundes- und Bekannten-
kreis haben wir einige Frauen, die 
keine Kinder bekommen können 
oder Kinder verloren haben. Für 
sie, aber auch für ihre Partner ist der 
Muttertag schwer auszuhalten. Auch 

w e n n 
m a n 
k e i n e 
M u t t e r 
mehr hat oder – vielleicht fast noch 
schlimmer – eine lieblose Mutter 
erfahren musste, ist der Hype um 
diesen Tag schwierig. Warum über-
haupt diese eine Rolle feiern, die 
Frauen innehaben können? Ist der 
Tag nicht inzwischen veraltet, über-
holt von der Realität?

„Erhebt euch, Frauen dieser 
Tage!“ – so beginnt die Muttertags-
proklamation von Julia Ward Howe, 
einer amerikanischen Frauenrechts-
aktivistin. Ihr Ziel war es, Frauen 
und Mütter zu vernetzen, um Kin-
der, vor allem die Söhne, vor Krieg 
zu bewahren: „Unsere Söhne sollen 
nicht von uns genommen werden, 
damit sie verlernen, was wir ihnen 
an Nächstenliebe, Solidarität und 
Achtsamkeit beibringen konnten.“ 
Ihr Aufruf mündet in der Forderung 
nach einem allgemeinen, grenzüber-
schreitenden Treffen von Frauen, 
„um die Belange des Friedens zu 
fördern“: „a mother’s day of peace“. 

Diese Vision hat sich nicht ver-
wirklicht. Aber mit der Hoffnung 
darauf, dass sich Frauen, zusammen 
mit anderen Menschen guten Wil-
lens, solidarisieren und gemeinsam 
um Frieden ringen, kann ich diesen 
Muttertag gut feiern. Kann „Mama 
von …“  sein – und die Pünktchen 
stehen dann nicht für die Namen 
meiner Kinder, sondern für die Ide-
ale und Werte, für die ich mich ein-
setzen möchte. Die ich schützen und 
weitergeben möchte. So wie Maria, 
die Mutter schlechthin, die wir im 
Mai feiern. „Sie bewahrte alles in 
ihrem Herzen“ – und sie setzt sich 
dann ein, wenn es notwendig ist. 
Dieses Muttersein feiere ich gerne.

Gebet der Woche
Im Wartezimmer Jesu

ruft er dich mit deinem Namen auf.
Du setzt dich und beginnst zu erzählen.

Denn Jesus, dein Arzt, bittet dich darum.
Du sagst: „Jesus, du bist Arzt, heile mich

an Leib, Seele und Geist.
Leg, Jesus, guter Arzt, deine göttlichen

heilenden Hände auf meinen kranken Leib.
Und heile jede Stelle an mir,

die Narben und Schmerzen wie Wunden davon trägt.“

Gebet unserer Leserin Andrea Moret, Augsburg
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Zickenkrieg
am ?
Zickenkrieg
am
ZickenkriegZickenkrieg

Leonie ist sauer. 
Ihre Schwester Lara 
ist aber auch wirklich 
unmöglich! Andauernd 
verschwinden Kla-
motten aus 
Leonies 
Schrank – 
die sie dann 
irgendwann 
schmutzig 
und zer-
knittert in 
der Wäsche 
oder unter La-
ras Bett wie-
derfi ndet. „LARA!!!“, schreit 
Leonie. „Gib sofort mein T-Shirt 
zurück! Das will ich heute anzie-
hen!“ Lara behauptet: „Das hab ich 
nicht!“ Aber Leonie glaubt ihr kein 
Wort. „Du lügst!“, schreit sie. Lara 
schreit auch: „Dein blödes T-Shirt 
will ich doch gar nicht. Das ist sowas 
von hässlich!“ Jetzt reicht‘s! Zornig 
stürmt Leonie auf ihre Schwes-
ter los. Da geht Mama dazwischen. 
Sie sagt: „Immer streitet ihr! Ich 
wünsche mir wirklich einmal einen 

Buchstaben-RätselBuchstaben-Rätsel

K C Ü T S H Ü R F O E W E A B M

A K W N I E E N E R G E L U M W

U U A L E N T E F A S S O S O Ü

L C S U F M M I N I G O L F R N

H N M C B A S T L N S F T L G S

A E U A F R I E D L I C H U E C

M I T H G L K N I H G E W G N H

S W T W U N G C R S T I N R S E

P O E D F B I J E S T R O S T H

Ü L R R S H F V O M H E R X E A

X A T E A E I Ö H W I Q I N D I

E N A X D G R M A S M V J A N D

T G G E S C H E N K M Ä A M A E

S X M E R P T R E I L I M A F R

A P F K U E N W I D R R O M E O

Hier sind 12 Wörter aus der Geschichte versteckt. 
Findest du alle? Tipp: Manche musst du rückwärts lesen!

Für Mama

Meine Mama ist die Größte,
die es auf Erden gibt.

Drum hab ich meine Mama
von ganzem Herzen lieb.

Sie weiß stets Rat in allen Lagen,
immer kann ich Mama fragen.

Braucht sie dazu oft Nerven
stark wie ein Elefant,

soll ihr ein Kuss jetzt sagen:
Für alles vielen Dank!

legt sie die Hörnchen auf den Toaster, 
damit sie warm und knusprig werden. 
Beim Wenden ruft sie plötzlich „Aua! 
Ist das heiß!“ Lara verkneift sich 
ein Lachen und tröstet ihre große 
Schwester.

Mama freut sich sehr über das 
schöne Familienfrühstück. Danach ma-
chen sie einen Ausfl ug zum See. Dort 
gibt es einen Minigolf-Platz. Leonie 
liebt Minigolf! Aber Lara schummelt 
immer ein bisschen. Und das führt 
regelmäßig zu Streit. Heute bemüht 
sich Leonie, gelassen zu bleiben. Im-
mer, wenn sie sich ärgert, zählt sie bis 
fünf. Manchmal auch bis zehn.  
Auch Lara gibt sich Mühe. Sie ver-
sucht, besonders nett zu sein. Und als 
Leonie das Eis herunterfällt, bietet 
sie ihrer großen Schwester zum Trost 
ihr eigenes an. Mama kann es kaum 
glauben! Am Abend nimmt sie ihre 
Mädchen in den Arm und bedankt sich 
für diesen schönen und friedlichen 
Muttertag. „Vielleicht seid ihr in Zu-
kunft öfter so lieb zueinander?“ 

Als Leonie abends ihren Pulli in 
den Wäschekorb wirft, fi ndet sie 
darin ihr geliebtes T-Shirt. Vorne 
drauf ist ein dicker Marmeladenfl eck. 
Also doch! Lara muss es sich heimlich 
ausgeliehen und auch noch vollge-
kleckert haben! Leonie zählt langsam 
bis zehn und atmet tief durch. Nicht 
vergessen: Heute ist Muttertag. Aber 
morgen! Da kann Lara was erleben!!

Buchstaben-Rätsel

ganzen Tag ohne 
Zank und Ge-
schrei! Das könnt 
ihr mir morgen 
zum Muttertag 

schenken. Ich will 
keine Geschen-
ke – nur einen 
einzigen fried-
lichen Tag! Denkt 

ihr, das kriegt ihr 
hin?“ Leonie zuckt 
mit den Schultern. 

Mama zuliebe will sie 
es versuchen. Auch Lara 

nickt vorsichtig.  
Am nächsten Morgen stehen die 

Schwestern früh auf, um den Frühstücks-
tisch für Mama zu decken – so wie jedes 
Jahr zum Muttertag. Da stößt Lara ver-
sehentlich die Milch um. Sie läuft über 
den ganzen Tisch, tropft auf den Stuhl 
und auf den Boden. So eine Sauerei! 
Leonie ist genervt. Immer ist Lara so 
ungeschickt! Gerade als sie losschimpfen 
will, fällt ihr Mamas Muttertagswunsch 
ein. Also atmet sie tief durch und be-
ginnt damit, die Milch aufzuwischen. Dann 

?
legt sie die Hörnchen auf den Toaster, 
damit sie warm und knusprig werden. 
Beim Wenden ruft sie plötzlich „Aua! 
Ist das heiß!“ Lara verkneift sich 
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oder unter La-
ras Bett wie-

„LARA!!!“, schreit 

ganzen Tag ohne 
Zank und Ge-

schenken. Ich will 
keine Geschen-

lichen Tag!
ihr, das kriegt ihr 
hin?“ Leonie zuckt 
ihr, das kriegt ihr 
hin?“ Leonie zuckt 
ihr, das kriegt ihr 

mit den Schultern. 
Mama zuliebe will sie 

es versuchen. Auch Lara 
nickt vorsichtig.  



Te
xt

: S
im

on
e S

itt
a; 

Fo
to

s: 
Ad

ob
e S

to
ck

: m
yli

tle
ye

, a
ur

em
ar

; F
re

ep
ik,

 Pi
xa

ba
y; 

Gr
afi 

k: 
SU

V 
Su

ch
wö

rt
er

:  A
us

fl u
g, 

Eis
, F

am
ilie

, f
rie

dli
ch

, F
rü

hs
tü

ck
, G

es
ch

en
k, 

Ma
ma

, M
ini

go
lf,

 M
or

ge
n, 

Mu
tte

rt
ag

 ,T
ro

st
, W

ün
sc

he

1 2    K i N D E R S E i T E        11./12. Mai 2024 / Nr. 19

Zickenkrieg
am ?
Zickenkrieg
am
ZickenkriegZickenkrieg

Leonie ist sauer. 
Ihre Schwester Lara 
ist aber auch wirklich 
unmöglich! Andauernd 
verschwinden Kla-
motten aus 
Leonies 
Schrank – 
die sie dann 
irgendwann 
schmutzig 
und zer-
knittert in 
der Wäsche 
oder unter La-
ras Bett wie-
derfi ndet. „LARA!!!“, schreit 
Leonie. „Gib sofort mein T-Shirt 
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schreit auch: „Dein blödes T-Shirt 
will ich doch gar nicht. Das ist sowas 
von hässlich!“ Jetzt reicht‘s! Zornig 
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ter los. Da geht Mama dazwischen. 
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Meine Mama ist die Größte,
die es auf Erden gibt.

Drum hab ich meine Mama
von ganzem Herzen lieb.

Sie weiß stets Rat in allen Lagen,
immer kann ich Mama fragen.

Braucht sie dazu oft Nerven
stark wie ein Elefant,

soll ihr ein Kuss jetzt sagen:
Für alles vielen Dank!

legt sie die Hörnchen auf den Toaster, 
damit sie warm und knusprig werden. 
Beim Wenden ruft sie plötzlich „Aua! 
Ist das heiß!“ Lara verkneift sich 
ein Lachen und tröstet ihre große 
Schwester.

Mama freut sich sehr über das 
schöne Familienfrühstück. Danach ma-
chen sie einen Ausfl ug zum See. Dort 
gibt es einen Minigolf-Platz. Leonie 
liebt Minigolf! Aber Lara schummelt 
immer ein bisschen. Und das führt 
regelmäßig zu Streit. Heute bemüht 
sich Leonie, gelassen zu bleiben. Im-
mer, wenn sie sich ärgert, zählt sie bis 
fünf. Manchmal auch bis zehn.  
Auch Lara gibt sich Mühe. Sie ver-
sucht, besonders nett zu sein. Und als 
Leonie das Eis herunterfällt, bietet 
sie ihrer großen Schwester zum Trost 
ihr eigenes an. Mama kann es kaum 
glauben! Am Abend nimmt sie ihre 
Mädchen in den Arm und bedankt sich 
für diesen schönen und friedlichen 
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kunft öfter so lieb zueinander?“ 

Als Leonie abends ihren Pulli in 
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drauf ist ein dicker Marmeladenfl eck. 
Also doch! Lara muss es sich heimlich 
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WASHINGTON (KNA) – Weiße 
und schwarze Kinder gemeinsam 
im Schulunterricht: In den USA 
ist das flächendeckend seit 1954 
geboten. Dadurch sollte auch die 
Chancengleichheit gestärkt wer-
den. Doch es zeichnet sich eine 
andere Entwicklung ab.

Über die gesellschaftliche Spal-
tung in den USA wird in diesem 
Jahr mit Blick auf die Präsident-
schaftswahlen wieder viel gespro-
chen werden. Joe Biden gegen Do-
nald Trump – so stellen es die Lager 
selbst dar – wird auch ein Kampf der 
Gegenkräfte: Links gegen Rechts, 
„woke“ gegen konservativ, Küste 
gegen das Landesinnere und nicht 
zuletzt Schwarz gegen Weiß.

Dennoch dürfte gerade der ver-
meintliche Gegensatz Schwarz und 
Weiß wieder eine große Rolle spie-
len, nicht zuletzt, weil sich in diesem 
Sommer der Erlass des Civil Rights 
Act, der die Rassentrennung in den 
USA formell beendete, zum 60. Mal 
jährt. Allerdings ist nicht erst durch 
die Bewegung „Black Lives Matter“ 
der vergangenen Jahre deutlich ge-
worden: Zumindest in vielen Köp-
fen ist das Schwarz-Weiß-Denken 
weiterhin präsent.

Verstoß gegen Verfassung
Ein Sektor, der in diesem Zusam-

menhang zentral ist, ist die Bildung. 
Tatsächlich ging die Aufhebung der 
Rassentrennung an Schulen dem 
Civil Rights Act voraus und war für 
die damalige Bürgerrechtsbewegung 
ein wichtiger Meilenstein. Vor nun-
mehr 70 Jahren, am 17. Mai 1954, 
entschied der Oberste Gerichts-
hof der USA im Urteil „Brown vs. 
Board of Education“, dass Bildungs-
einrichtungen für Schüler getrennt 
nach Hautfarben gegen den Gleich-
heitsgrundsatz der US-Verfassung 
verstoßen. Folglich sind staatliche 
Schulen seitdem verpflichtet, Kin-
der aller Hautfarben gemeinsam zu 
unterrichten.

Faktisch betroffen von dem Urteil 
waren damals aber nicht alle Bundes-
staaten gleichermaßen. Bis dato war 
die Rassentrennung an Schulen über 
die Staatsgrenzen nicht einheitlich 
geregelt. Während sie vor allem im 
Norden teilweise verboten oder zu-
mindest ohne feste Regeln blieb, war 
sie in den Südstaaten vorgeschrie-
ben. Der Grundsatz lautete hier „Se-
parate but Equal“ („getrennt, aber 

vielen Vertretern der weißen Ober-
schicht dazu, dass sie ihre Kinder auf 
kostspielige Privatschulen schickten. 
So stellte der US-Soziologe und Pu-
litzerpreisträger Matthew Desmond 
in seinem jüngsten Buch „Armut. 
Eine amerikanische Katastrophe“ 
fest, dass nur 16 Prozent der Schü-
ler an staatlichen Schulen weiß sind, 
der Anteil der Weißen an der Bevöl-
kerung aber bei fast 60 Prozent liegt.

Die Folgen dieser Abkehr wohl-
habender Kreise vom öffentlichen 
Schulwesen sind laut Desmond gra-
vierend. Nicht nur würden deswe-
gen Zuschüsse für staatliche Schulen 
zusammengestrichen, auch entstehe 
ein konkurrierendes System priva-
ter Einrichtungen, das zum bevor-
zugten Weg des sozialen Aufstiegs 
werde. Chancengleichheit setze je-
doch voraus, dass allen der Zugang 
zu hochwertiger Bildung ermöglicht 
werde, sagte der Soziologe. Eine 
Kommerzialisierung des Bildungs-
wesens ginge am Ende jedoch wie-
der zu Lasten der Geringverdiener. 
Und das sind in den USA nach wie 
vor – und so schließt sich der Kreis – 
vor allem schwarze Menschen.

 Johannes Senk

UNGERECHTES BILDUNGSSYSTEM

Chancengleichheit Fehlanzeige
Rassentrennung in US-Schulen vor 70 Jahren abgeschafft – Spaltung bleibt bestehen

  
Durch die Verpflichtung für staatliche 
Schulen, Kinder jeglicher Herkunft 
aufzunehmen, entstand in den USA ein 
konkurrierendes Bildungs system: Wer es 
sich leisten kann, schickt sein Kind auf 
eine Privatschule. Solch einen „syste-
mischen Rassismus“ prangern Bürger-
rechts-Demonstranten an.

gleich“), der seit dem Grundsatzur-
teil „Plessy vs. Ferguson“ des Obers-
ten Gerichtshofes von 1896 galt. 
Damals stellten die Richter noch 
das genaue Gegenteil von 1954 fest, 
nämlich, dass getrennte Abteile für 
schwarze und weiße Menschen eben 
nicht gegen den Gleichheitsgrund-
satz verstießen.

„Plessy vs. Ferguson“ hatte in 
den Südstaaten eine verheerende 
Wirkung. Die weiße Oberschicht 
nahm das Urteil zum Anlass, in den 
folgenden Jahren die sogenannten 
Jim-Crow-Gesetze zu initiieren. 
„Jim Crow“ stand dabei als rassis-
tischer Stereotyp für einen unbe-
schwerten, aber auch arbeitsscheuen 
und leicht tumben Afro-Amerika-
ner. Diese Gesetze weiteten die Ras-
sentrennung auf andere Bereiche der 

Öffentlichkeit aus, wie das Gesund-
heits- und das Bildungswesen. Zwar 
musste dabei formell der Grundsatz 
„Separat but Equal“ bestehenblei-
ben, er war in der Rea lität aber nicht 
mehr als ein Alibi.

Das Grundsatzurteil des Höchs-
ten Gerichts „Brown vs. Board of 
Education“ bedeutete schließlich ei-
nen Paradigmenwechsel und öffne-
te den Weg für weitere Urteile und 
Gesetze zur Abschaffung der Rassen-
trennung. Eine wirkliche Chancen-
gleichheit für Schüler unabhängig 
von Herkunft und Hautfarbe konn-
te „Brown vs. Board of Education“ 
jedoch auch nach 70 Jahren nicht 
erreichen. 

Denn die Verpflichtung für öf-
fentliche Schulen, Kinder jeglicher 
Hautfarbe aufzunehmen, führte bei 

  
Vor 70 Jahren ent-
schied der Oberste 
Gerichtshof in den 

USA: Schwarze 
und weiße Schüler 
getrennt zu unter-

richten, verstößt 
gegen die Verfas-

sung – ein wichtiger 
Meilenstein für die 
Bürgerrechtsbewe-

gung. Zehn Jahre 
später beendete der 

Civil Rights Act die 
Rassentrennung in 

den USA.

Fotos: KNA
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CLUNY (KNA) – Sie wechseln ein 
paar Mal den Chefsessel, haben 
ihre Titelgeschichte im Mana-
ger-Magazin – und verschwinden 
mit Millionenab� ndungen in den 
Golf-Ruhestand. Die Ackermanns 
und Bezos’ kommen und gehen – 
ein anderer hat viel früher Unter-
nehmensgeschichte geschrieben. 
Vor Jahrhunderten schon.

60 Jahre stand er an der Spitze 
eines Weltkonzerns, an der Spitze 
von mehreren hundert Filialen und 
rund 20 000 Mitarbeitern. Im Zeit-
alter des „Shareholder Value“ ist das 
eine schier undenkbare „Performan-
ce“. Als der „Cash� ow“ noch auf die 
Ewigkeit ausgelegt war, prägte er ei-
nen ganzen Kontinent: Hugo I., der 
Große, Abt von Cluny in Burgund. 
Er regierte von 1049 bis 1109.

Geboren vor 1000 Jahren, am 13. 
Mai 1024 in ein burgundisches Gra-
fengeschlecht, trat er mit 15 Jahren 
gegen den Willen des Vaters als No-
vize in Cluny ein. Kometenhaft stieg 
er in der Kloster-Hierarchie auf und 
wurde schon bald mit hochrangigen 
politischen Vermittlungen betraut. 
Beim Tod von Abt Odilo an Neu-
jahr 1049 befand sich Hugo gerade 
bei Kaiser Heinrich III. in Deutsch-

VOR 1000 JAHREN GEBOREN

Konzernchef des Mittelalters
Abt Hugo der Große beeinfl usste vom Kloster Cluny aus das ganze Abendland
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zum neuen Oberhaupt der Clunia-
zenser gewählt.
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des Mittelalters unterlagen einem 
paradoxen Zyklus. Gegründet von 
glühenden Asketen, die das radika-
le Armutsideal des benediktinischen 
Mönchtums erneuern wollten, zo-

gen sie mit ihrer Strahlkraft Tausen-
de in ganz Europa an. Erst Tausende 
junger Männer, die ein anderes Le-
ben suchten – dann Tausende from-
mer Stiftungen, mit denen der Adel 
der Zeit sein ewiges Seelenheil zu 
befördern wünschte. Aus radikal ar-
men Bewegungen wurden so mitun-
ter sehr schnell reiche und mächtige 
Kloster-Imperien, die sich über ganz 
Europa erstreckten.

Unter päpstlichem Schutz
Das vielleicht bekannteste von 

ihnen war Cluny. Gegründet im 
Jahr 910 mit dem Ziel, das Benedik-
tinertum wieder in reiner Form zu 
leben, übergab der adlige Stifter die 
Mönchsgemeinschaft von Cluny di-
rekt dem Schutz der Päpste – die da-
mals freilich noch keineswegs reich 
und unangefochten waren. Mit die-
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auf eigene politische Ein� ussnahme. 
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die Zeit ganz ungewöhnliche Ge-
staltungsmöglichkeiten.

Die nutzten die Mönche o� en-
bar in so überzeugender Weise, 
dass immer mehr Adlige ihnen die 

Quasi-Regentschaft über ihre an 
mangelnder Disziplin kränkelnden 
Eigenklöster übertrug. Unter der 
Ägide von nur fünf Äbten in 200 
Jahren entstand so aus dem Herzen 
des Benediktinerordens eine eigen-
ständige, streng hierarchisch orga-
nisierte Ordensgemeinschaft: die 
Cluniazenser.

In den sechs Jahrzehnten unter 
Abt Hugo gelangte der Klosterver-
band zu seiner höchsten Blüte – und 
überschritt wohl in der Rückschau 
zugleich eine kritische Größe. Unter 
Abt Hugo wurden die Regeln von 
Cluny, die „consuetudines“, aufge-
zeichnet. Und auf sein Geheiß und 
unter seiner Ägide entstand mit dem 
Neubau der Klosterkirche das über 
Jahrhunderte größte Gotteshaus der 
Christenheit.

„Cluny III“ war mit 187 Metern 
Länge mehr als die Hälfte größer 
als die frühchristliche Basilika St. 
Peter in Rom. Erst deren Neubau 
im 16. Jahrhundert, der Petersdom, 
über� ügelte wiederum den romani-
schen Ordensbau in Burgund, der 
mit seinen fünf gewaltigen Schi� en 
und seiner Gewölbehöhe von mehr 

  Abt Hugo von Cluny und König Hein-
rich IV. in Canossa bei Markgräfi n Mathil-
de von Tuszien.  Foto: gem

Cluny heute. Die meisten mittelalterli-
chen Gebäude der Abtei wurden im 17. 
Jahrhundert abgerissen, die Abteikirche 

1801 zum Steinbruch gemacht.
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als 30 Metern über Generationen 
Gradmesser und Vorbild im Kir-
chenbau war.

Der Mensch Hugo, im Amt ohne 
Zweifel ein Gigant, bleibt in der 
historischen Überlieferung merk-
würdig blass: Kaum Schrifttum, 
kaum Zitate oder persönliche Bege-
benheiten aus seinem langen Leben 
sind erhalten geblieben. Acht Päpste 
hat Hugo der Große überlebt, mit 
Königen verhandelt, mit Heinrich 
IV. gar einen Kaiser getauft und 
ihm Pate gestanden. Obwohl rastlos 
in einem eminent politischen Amt 
tätig, verstand er es, in den großen 
Kon� ikten der Zeit zu vermitteln, 
statt selbst Partei zu sein.

Bekannteste Darstellung
Das gilt auch und vor allem für 

den Investiturstreit zwischen Papst 
Gregor VII. und Hugos Patenkind 
Kaiser Heinrich IV., für den er 1077 
ein gutes Wort einlegte. Die wohl 
bekannteste Darstellung des Abtes 
von Cluny aus der Vatikanischen 
Bibliothek zeigt ihn mit Heinrich in 
Canossa bei Mathilde, der Markgrä-
� n von Tuszien. Auch die Unterstüt-
zung Clunys für den Kreuzzug ins 
Heilige Land fällt sehr bescheiden 
aus – auch und gerade angesichts der 
Tatsache, dass der Kreuzzugs-Papst 
Urban II. ein Cluniazenser war.

Mangelnde Frömmigkeit kann 
dem Orden niemand vorwerfen: 
Mehr noch als seine Vorgänger stell-
te Abt Hugo das Opus Dei, den Got-
tesdienst, ganz in den Mittelpunkt 
des monastischen Lebens. Fast rund 
um die Uhr hatten die Mönche li-
turgische Zeiten einzuhalten, im 
Winter allein täglich bis zu 215 Psal-
men zu beten, für unterschiedlichste 
Personen und Zwecke. Von jeglicher 
Handarbeit waren sie befreit. Das 

und die immer größere Prachtent-
faltung in der Liturgie sollte schon 
bald Angri� s� äche bieten für die 
Konkurrenz neuer, aufstrebender 
Orden, etwa der Zisterzienser.

Deren prägende Gestalt, der hei-
lige Bernhard von Clairvaux (um 
1090 bis 1153), sparte nicht mit 
Polemik gegen den Reichtum, den 
Prunk der Klöster und das kommo-
de und entbehrungsarme Leben der 
Cluniazenser. Mit einem erneuerten, 
radikalen Armutsideal eroberten die 
Zisterzienser den Kontinent. Denn 
im Zuge einer neuen Bußfertigkeit 
suchten viele Menschen zu Beginn 
des zwölften Jahrhunderts im Klos-

ter eher das „richtige“ Mönchtum 
denn materielle Sicherheit. 

Das global agierende Unterneh-
men Cluny wurde zu komplex und 
kompliziert, um von einem einzigen 

Chef in der Schaltzentrale gesteuert 
zu werden. Neben der Verselbststän-
digung einzelner Klöster brachten 
die aufkommende Geld- statt Na-
turalwirtschaft und die drückenden 
Kosten für die riesigen Repräsenta-
tionsbauten das große Schi�  Cluny 
allmählich ins Schlingern. Am Ende 
von Hugos Regentschaft, seinem 
Tod im April 1109, hatte der Or-
den seinen geistlichen Zenit bereits 
überschritten. Der große Abt selbst 
wurde im Januar 1120 heiliggespro-
chen, keine elf Jahre nach seinem 
Tod.  Alexander Brüggemann

  Die Rekonstruktion der Abteikirche Cluny III verdeutlicht die enormen Dimensionen des Baus. Die Skizze stammt aus dem Buch 
„Kirchliche Baukunst des Abendlandes“ von Georg Dehio und Gustav von Bezold (spätes 19. Jahrhundert).  Foto: gem

  Von der einst größten Kirche der Christenheit sind nur noch wenige Bauelemente erhalten. Fotos: KNA (2)

Hintergrund

Gegründet wurde das Kloster Clu-
ny am 11. September 910 durch 
Herzog Wilhelm I. von Aquitanien. 
Nicht zuletzt durch die Einführung 
des Allerseelentags um 1000 er-
hielt Cluny ein großes Vermögen 
durch Spenden und Erbschaften. 
Den Zenit seines Einfl usses erreich-
te das Kloster-Imperium unter Abt 
Hugo. Mit dem Neubau der Klos-
terkirche entstand das über Jahr-
hunderte größte Gotteshaus der 
Christenheit. Nach Verwüstungen 
im 16. Jahrhundert wurde das Klos-
ter 1790 im Zuge der Französischen 
Revolution aufgehoben. 1798 ver-
kauft, machte ein Händler die 
Kirche 1801 zum Steinbruch. Eine 
Straße führte nun mitten durch das 
zerstörte Hauptschiff. KNA/red
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JERUSALEM – Der Benediktiner 
Nikodemus Schnabel ist eine der 
pro� liertesten Stimmen im Heili-
gen Land. Seit 2023 steht er der 
deutschsprachigen Dormitio-Ab-
tei in Jerusalem vor. Im Interview 
spricht er über seine Sicht auf den 
Krieg im Gazastreifen und die Si-
tuation im Heiligen Land.

Abt Nikodemus, die Lage im Hei-
ligen Land macht sprachlos – zum 
einen im Hinblick auf das Leid bei 
Israelis und Palästinensern. Zum 
anderen gibt es die Befürchtung, 
im Hinblick auf die deutsche Ge-
schichte etwas Falsches zu sagen. 
Wie � nden Sie die richtigen Wor-
te?

Wir Deutsche haben eine be-
sondere Verantwortung gegenüber 
Israel. Auf der anderen Seite gibt es 
auch Mitgefühl mit den Palästinen-
sern, die aus humanitärer Sicht un-
fassbar leiden. Wir reden hier über 
kein Fußballspiel, wo die einen die 
Israelfahne und die anderen die Pa-
lästinafahne schwenken. Hier ster-
ben Menschen. 

Ich bin weder pro Israel noch pro 
Palästina. Ich bin pro Mensch. Staa-
ten sind menschengemacht. Es ist 
der Mensch, der von Gott geschaf-
fen ist. Ich empfehle sehr, den Blick 
von der Politik zu den Biogra� en 
der Menschen zu lenken. So viele 
Biogra� en sind zerstört, es gibt so 
viel Leid, so viel Trauer.

Wie verortet sich die katholische 
Kirche im Heiligen Land in diesem 
Kon� ikt?

Wir Christen im Heiligen Land 
sind eine kleine Minderheit von 
ein bis zwei Prozent der Bevölke-
rung. Wir haben Opfer auf beiden 
Seiten zu beklagen. Die Hamas hat 
bei ihrem Terrorangri�  auf Israel am 
7. Oktober 2023 auch vier Katho-
liken ermordet. Es handelt sich um 
drei Frauen und einen Mann, Ar-
beitsmigranten aus den Philippinen. 
Stand Februar wurden im Gazastrei-
fen 27 Christen getötet. 

Das heißt, wir haben christliche 
Tote hier und da. Und für beide 
Seiten gilt: Weder die philippini-
schen Migranten noch die palästi-
nensischen Christen in Gaza, die in 
ihren Kirchen Zu� ucht gesucht ha-
ben, haben jemals eine Wa� e in der 
Hand gehabt oder sich an Terrorpla-
nungen beteiligt.

Viele Beobachter haben sich ge-
fragt, warum die Christen nicht 
aus Gaza-Stadt in den Süden ge-
gangen sind. Was wissen Sie dar-
über?

Das kann ich klar sagen: Der Sü-
den des Gazastreifens ist eine absolu-
te No-go-Area für Christen. Es gibt 
ja nicht nur die Hamas, es gibt noch 
schlimmere islamistische Gruppen, 

NIKODEMUS SCHNABEL IM INTERVIEW

„Bin weder pro Israel 
noch pro Palästina“ 
Dormitio-Abt hält in Nahost Kontakt zu beiden Konfl iktparteien

den „Islamischen Dschihad“ zum 
Beispiel. Die haben ihren Sitz in 
Rafah im Süden. Deshalb haben die 
Christen gesagt: Lieber sterben wir 
in unseren eigenen Kirchen, wo wir 
täglich die Heilige Messe feiern kön-
nen, als dort im Süden.

Wie erleben Sie die Debatte über 
den Krieg im deutschsprachigen 
Raum?

Ich � nde es schon sehr interessant 
bis mutig, wenn Leute, die noch 
nie im Land waren, mir erklären, 
warum ich falsch liege oder auf wel-
che Seite ich mich zu stellen habe. 
Ich lebe seit 20 Jahren im Heiligen 
Land. Ich habe Freunde auf beiden 
Seiten. Bevor ich Abt wurde, war ich 
Stellvertreter des Lateinischen Patri-
archen für Migranten und Asylsu-
chende. Das heißt, die vier ermorde-
ten Filipinos waren mir anvertraute 
Gläubige. Ich war auch schon mehr-
mals in Gaza. Die Zahl der Christen 
betrug vor dem Krieg etwa 1000. Es 
sind also für mich keine anonymen 
Zahlen, es sind konkrete Menschen.

Sie haben immer wieder deutlich 
gemacht, dass Sie klar unterschei-
den zwischen der Hamas 
und der palästinensischen 
Bevölkerung. Sind Sie 
sicher, dass die Hamas 
und ein möglicher Staat 
Palästina nicht doch de-
ckungsgleich werden?

Die letzten Wahlen 
in den palästinensischen 
Gebieten waren 2006. 
Also tut man sich 
sehr leicht, zu 
sagen: Die 

Hamas wurde ja damals gewählt, sie 
ist deckungsgleich mit Palästina. Die 
Autonomiebehörde ist längst nicht 
mehr demokratisch legitimiert. 
Eine überwältigende Zahl von Men-
schen, die heute im Gazastreifen 
leben, haben nie in ihrem Leben ge-
wählt. Wir wissen gar nicht, wie sich 

die Leute jetzt entscheiden wür-
den. Es ist auch ein großer 

Unmut gegen die Hamas 
zu spüren.

Auch in Israel sind 
viele Leute frustriert 
über die Regierung, 
weil sie wirklich zu sehr 
scharfen Tönen neigt. 
Was es bräuchte – und 
da bin ich ganz beim 

israelischen Schrift-
steller Amos Oz 

– wäre eine 

„Enttabui sierung des Kompromis-
ses“. Ich erlebe seit Jahren, dass sich 
beide Seiten dafür feiern lassen, 
keinen Millimeter nachgegeben zu 
haben. Allerdings gibt es mit dieser 
Politik der klaren Kante kein Zu-
sammenleben.

Ist die fehlende Kompromissbereit-
schaft ein Elitenproblem?

Ich habe das Gefühl, dass es auf 
beiden Seiten Verantwortliche gibt, 
die sehr tolerant gegenüber Radika-
len sind. Die Palästinensische Auto-
nomiebehörde tut sich sehr schwer, 
sich von der Hamas zu distanzieren. 
Und auf israelischer Seite gibt es 
Schwierigkeiten, sich von den Radi-
kalen in den eigenen Reihen, sprich 
ultranationalen religiösen Siedlern, 
zu distanzieren. Ich habe das Ge-
fühl, dass beide Seiten an diesen 
problematischen „Schmuddelkin-
dern“ festhalten. 

Wenn dann doch einmal ein 
Kompromiss gelingen sollte, werden 
diese hervorgeholt und machen den 
Erfolg wieder zunichte. Das ist ein 
sehr zynisches Spiel. Ich habe das 
Gefühl, dass es Hemmungen gibt, 
die Probleme in den eigenen Rei-
hen anzugehen: Dass die Israelis klar 
Nein sagen zu den Radikalen, weil 
sie das politische Klima vergiften. 
Und dass sich die palästinensische 
Seite ganz klar vom Terrorismus ab-
grenzt. Terror ist keine Sehnsucht 
nach Freiheit. Interview: 

 André Stiefenhofer/Kirche in Not

  Die Not steht in ihre Gesichter geschrieben: Gläubige, die in Gaza Zufl ucht gesucht 
haben. Fotos: Pfarrei Heilige Familie, Kirche in Not

Steht im Nahostkonfl ikt auf 
keiner Seite: Dormitio-Abt 
Nikodemus Schnabel.
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Sie ist als Touristen-Attraktion 
für Millionen Jerusalem-Besu-
cher gedacht. Bislang führt sie 

jedoch von nirgendwo nach nirgend-
wo. Über einen rutschigen Feldweg, 
steil bergab von der Altstadtmauer 
und dem lateinischen Friedhof mit 
dem Grab des Juden-Retters Oskar 
Schindlers erreicht man die „längste 
Hängebrücke des Landes“. 

Mit 202 Metern überspannt sie 
das malerische, in der Bibel freilich 
als Ort von Kinderopfern für den 
Gott Moloch übelst beleumdete 
Hinnom-Tal. Die Brücke endet un-
terhalb des palästinensischen Ortes 
Abu Tor, abgelegen bei einem Café 
und Kulturzentrum der israe lischen 
Siedlerorganisation „Elad“, die sich 
der biblischen Archäologie unter 
klar nationalen Vorzeichen ver-
schrieben hat.

Dass die bei der Erö� nung vo-
rigen Juli angekündigten Millio-
nen-Scharen noch nicht gekom-
men sind, liegt an der mangelnden 
Verkehrsanbindung, aber natürlich 
auch am Gaza-Krieg und dem Tou-
risteneinbruch. Aber die Brücke 
steht – nach langem Rechtsstreit 
und trotz erheblichen Widerstands 
von Anwohnern, Umweltschützern 
und Lokalpolitikern. Sie sagen, das 
Bauwerk verschandle das bislang na-
turbelassene Tal.

Die Siedlerorganisation Elad ver-
waltet bereits die Ausgrabungsstätte 
der „Davidsstadt“ südlich des Jerusa-
lemer Tempelbergs. Von hier aus ist 
neuerdings auch ein Rundgang un-
ter dem angrenzenden Givati-Park-
platz möglich, wo Archäologen auf 
bis zu 2800 Jahre alte Funde aus der 
Zeit des ersten Tempels gestoßen 
sind. Gegenüber plant Elad ein Be-

UMSTRITTENE PLÄNE

Wird Jerusalem zum Disneyland?
Hängebrücke, Seilbahn, Riesenhotel: Heiliger Stadt droht „jüdische Umzingelung“

sucherzentrum. Dort soll 
eine Seilbahn enden.

Dieses ebenfalls strit-
tige Bauprojekt in der 
Umgebung der Jeru-
salemer Altstadt. Die 
Seilbahn soll rund 1,4 
Kilometer vom alten 
Jerusalemer Bahnhof 
(„First  Station“) fast bis zur Klage-
mauer führen und bis zu 3000 Fahr-
gäste pro Stunde befördern – später 
vielleicht auch weiter zum Ölberg. 
Das würde den Verkehr und das Ge-
dränge an den Altstadtmauern ent-
lasten und Besucher umweltverträg-
lich von Westjerusalem an den Rand 
des Tempelplatzes bringen, sagen die 
Initiatoren.

Judaisierung Jerusalems
Kritiker betonen dagegen, da-

mit würde das Gedränge nur an die 
„First Station“ verlagert, der Besu-
cherstrom an den arabischen und 
christlichen Altstadtvierteln vorbei-
geführt – und damit die Judaisie-
rung Jerusalems touristisch vertieft. 
Zudem würde der absehbare Rum-
mel die Ruhe am Zionsberg mit 
dem christlichen Abendmahlssaal 
und dem Mariengrab in der Dor-
mitio-Abtei stören, wo eine Mittel-
station geplant ist.

Dort haben die Bauarbeiten be-
reits begonnen. Allerdings mussten 
sie zwischenzeitlich wegen archäolo-
gischer Ausgrabungen gestoppt wer-
den. Zudem hat jetzt auch die Fran-
ziskaner-Kustodie, die im Auftrag 
des Papstes die Heiligen Stätten im 
Heiligen Land bewacht und auf die 
Einhaltung des „Status quo“ in Je-
rusalem drängt, Einspruch erhoben. 
Die Stadt habe ihr zugesagt, dass die 
Trasse nicht über den katholischen 
Friedhof führen soll.

Ein weiteres Großprojekt erregt 
auf der anderen Seite des Hin-

nom-Tals nicht nur Archäologen 
und Naturfreunde, sondern auch 
die schottische Kirche und die briti-
sche Botschaft. Unterhalb der „Saint 
Andrews Scots Memorial Church“ 
mit ihrem quadratischen Turm und 
der blau-weißen Kreuzfahne soll das 
gewaltige Hotel „Mount Zion“ ent-
stehen. 

Zwar kündigen Schilder am 
Bauzaun eine baldige Erö� nung 
(„Coming soon“) an. Aber der De-
kan des Gotteshauses wie auch die 
Angestellten des Gästehauses sind 
zuversichtlich, dass ihre Diploma-
ten das Mammutprojekt vor dem 
Kirchenportal und der Gästepforte 
noch verhindern und dem Platz sei-
ne bisherige Ruhe erhalten können.

Hinter diesen verschiedenen 
Bauprojekten und Standortmarkie-
rungen sehen Beobachter ein Kon-
zept von israelischen Aktivisten und 
Siedlern zu einer „jüdischen Umzin-
gelung“ der Altstadt. Und damit zu 

einer „Transformation des Charak-
ters Jerusalems“, betonte unlängst 
Danny Seidemann von der Organi-
sation „Terrestrial Jerusalem“.

Sie setzt sich in der Jerusalem-Fra-
ge für einen Kompromiss im Ein-
klang mit einer Zwei-Staaten-Lö-
sung ein. Durch die Pläne würde 
„das historische, spirituelle, religiö-
se und kulturelle Herz Jerusalems“ 
in eine „ausschließlich israelische 
Herrschaft überführt“ und „von ei-
nem extremen biblischen Narrativ 
geformt“, kritisiert Seidemann.

Auch bei den Benediktinern auf 
dem Berg Zion stößt das Projekt auf 
Kritik, nicht nur aus ästhetischen 
Gründen. Dormitio-Abt Nikode-
mus Schnabel warnt vor einer „Dis-
neylandisierung“ Jerusalems durch 
neue Attraktionen wie die Seilbahn, 
die Hängebrücke oder eine Seilrut-
sche. Dazu zählt er auch Bemühun-
gen, etwa die Formel 1 oder einen 
Marathon nach Jerusalem zu holen.

Jerusalem habe einen einzigarti-
gen, universalen Charakter als Hei-
lige Stadt, an die Juden, Muslime 
und Christen eine höchst emotio-
nale Bindung haben und in der sie 
zusammenleben. „Jerusalem ist eine 
Stadt voller Geschichte und Narrati-
ve, ein Sehnsuchtsort, eine Stadt, die 
vibriert, die freilich auch anstren-
gend und herausfordernd ist.“ Man 
müsse die „Marke“ Jerusalems nicht 
durch säkulare, banale Attraktionen 
neu prägen.  Johannes Schidelko

  Die schottische „Saint Andrews Scots Memorial Church“ könnte im Schatten des 
geplanten Großhotels (kleines Bild) nahezu verschwinden. Fotos: KNA

Die Hängebrücke über das 
Hinnom-Tal führt noch von 
nirgendwo nach nirgendwo.
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Sie ist als Touristen-Attraktion 
für Millionen Jerusalem-Besu-
cher gedacht. Bislang führt sie 

jedoch von nirgendwo nach nirgend-
wo. Über einen rutschigen Feldweg, 
steil bergab von der Altstadtmauer 
und dem lateinischen Friedhof mit 
dem Grab des Juden-Retters Oskar 
Schindlers erreicht man die „längste 
Hängebrücke des Landes“. 

Mit 202 Metern überspannt sie 
das malerische, in der Bibel freilich 
als Ort von Kinderopfern für den 
Gott Moloch übelst beleumdete 
Hinnom-Tal. Die Brücke endet un-
terhalb des palästinensischen Ortes 
Abu Tor, abgelegen bei einem Café 
und Kulturzentrum der israe lischen 
Siedlerorganisation „Elad“, die sich 
der biblischen Archäologie unter 
klar nationalen Vorzeichen ver-
schrieben hat.

Dass die bei der Erö� nung vo-
rigen Juli angekündigten Millio-
nen-Scharen noch nicht gekom-
men sind, liegt an der mangelnden 
Verkehrsanbindung, aber natürlich 
auch am Gaza-Krieg und dem Tou-
risteneinbruch. Aber die Brücke 
steht – nach langem Rechtsstreit 
und trotz erheblichen Widerstands 
von Anwohnern, Umweltschützern 
und Lokalpolitikern. Sie sagen, das 
Bauwerk verschandle das bislang na-
turbelassene Tal.

Die Siedlerorganisation Elad ver-
waltet bereits die Ausgrabungsstätte 
der „Davidsstadt“ südlich des Jerusa-
lemer Tempelbergs. Von hier aus ist 
neuerdings auch ein Rundgang un-
ter dem angrenzenden Givati-Park-
platz möglich, wo Archäologen auf 
bis zu 2800 Jahre alte Funde aus der 
Zeit des ersten Tempels gestoßen 
sind. Gegenüber plant Elad ein Be-

UMSTRITTENE PLÄNE

Wird Jerusalem zum Disneyland?
Hängebrücke, Seilbahn, Riesenhotel: Heiliger Stadt droht „jüdische Umzingelung“

sucherzentrum. Dort soll 
eine Seilbahn enden.

Dieses ebenfalls strit-
tige Bauprojekt in der 
Umgebung der Jeru-
salemer Altstadt. Die 
Seilbahn soll rund 1,4 
Kilometer vom alten 
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(„First  Station“) fast bis zur Klage-
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gäste pro Stunde befördern – später 
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Das würde den Verkehr und das Ge-
dränge an den Altstadtmauern ent-
lasten und Besucher umweltverträg-
lich von Westjerusalem an den Rand 
des Tempelplatzes bringen, sagen die 
Initiatoren.

Judaisierung Jerusalems
Kritiker betonen dagegen, da-

mit würde das Gedränge nur an die 
„First Station“ verlagert, der Besu-
cherstrom an den arabischen und 
christlichen Altstadtvierteln vorbei-
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BERLIN – „Hurra, wir leben 
noch!“, steht auf einem Plakat, 
das vorn an einem Auto festge-
macht ist. Das Fahrzeug bahnt 
sich seinen Weg durch eine strah-
lende, jubelnde Menschenmenge. 
Es ist Mitte Mai 1949, als Männer 
und Frauen, Kinder und Alte in 
West-Berlin aufatmen. Mehr als 
zwei Millionen Bewohner haben 
die Blockade durch die Sowjets 
überlebt – dank der Luftbrücke.

Es war die wohl größte Luftver-
sorgungs-Aktion der Geschichte. 
Und eine der spektakulärsten Aktio-
nen des beginnenden Kalten Kriegs 
zwischen den vormals Verbündeten 
gegen Nazi-Deutschland. Noch 
wenige Jahre zuvor hatten Tag und 
Nacht die Flugzeuge der Amerika-
ner und Briten die damalige Reichs-
hauptstadt in Schutt und Asche 
gelegt. Nun versorgten sie all jene, 
die in den Sektoren der Westmächte 
lebten wie auf einer Insel inmitten 
des sowjetischen Machtbereichs.

Begonnen hatte die Blockade im 
Juni 1948, elf Monate zuvor. Nachts 
waren in West-Berliner Wohnungen 
plötzlich die Lichter ausgegangen, 
Gasherde erloschen. Die Sowjets 
blockierten Zufahrtswege, die Le-
bensmittelversorgung, Strom- und 
Gaslieferungen. Die Stadt war von 
einem auf den anderen Tag von 
der Außenwelt abgeschnitten. „Die 
wollten Berlin kassieren und haben 
gedacht, mit Aushungern schaffen 
sie’s am schnellsten“, schilderte Zeit-
zeugin Anita Stapel vor einiger Zeit 
in einem Interview.

Eine Provokation
Die Westmächte sollten so zum 

Abzug ihrer Truppen gedrängt wer-
den. „Die Angst, dass sie uns ver-
lassen, dass wir den Russen in die 
Hände fallen würden, die war un-
heimlich groß“, meint Zeitzeuge 
Gerhard Bürger. Der Aktion voran-
gegangen war eine Währungsreform, 
die in den westlichen Besatzungs-
zonen die D-Mark einführte – eine 
Provoka tion in den Augen von Sow-
jet-Führer Josef Stalin. Berlin sollte 
nach sowjetischer Auffassung von 
der Reform ausgenommen bleiben.

„Straßen, Schienen und Wasser-
wege sind dicht, aber wir haben die 
Luftkorridore“, hieß es damals. Drei 
an der Zahl waren es nach Berlin: 
Von Hamburg, Bückeburg (Han-
nover) und Frankfurt am Main aus 

ÜBERLEBEN DURCH LUFTBRÜCKE

„Die Angst war unheimlich groß“
Vor 75 Jahren beendete die Sowjetunion ihre Blockade von West-Berlin

  Das Luftbrückendenkmal vor dem ehemaligen Berliner Flughafen Tempelhof erin-
nert an die elfmonatige Versorgung der Stadt durch die Westalliierten. Foto: KNA

  Sowjet-Führer Josef Stalin ordnete die 
Berlin-Blockade an, um die Westalliier-
ten zum Abzug ihrer Truppen zu bewe-
gen. Foto: U.S. Signal Corps/gem

waren sie nach Kriegsende durch ein 
Abkommen geregelt worden. Trei-
bende Kraft der Aktion war US-Mi-
litärgouverneur Lucius D. Clay. Mit 
dem OK von US-Präsident Harry S. 
Truman starteten die Westmächte 
das Großprojekt. 

2,2 Millionen Menschen lebten 
in den West-Sektoren der Stadt. 
Hinzu kamen rund 23 000 alliierte 
Soldaten mit ihren Angehörigen. 
Bislang war die Millionenstadt na-
hezu komplett aus dem Umland 
versorgt worden. „Wir hatten kei-
nen Zweifel, dass die Amerikaner – 
wenn sie sich das vornehmen – das 
auch schaffen. Wir hatten allerdings 
auch keine Vorstellung von der Grö-

ßenordnung“, erinnert sich Zeitzeu-
ge Bürger. Der Minimalbedarf zur 
Versorgung von West-Berlin lag bei 
bis zu 5000 Tonnen pro Tag.

Flugzeuge, um dies zu bewälti-
gen, kamen aus Alaska, Honolulu, 
aus Südostasien oder Texas. Anfangs 
war die Luftbrücke nur für maximal 
45 Tage geplant, doch die logisti-
sche Meisterleistung nahm immer 
größere Ausmaße an. Mehrmals gab 
es Probleme mit der Flugkoordina-
tion und mit zu schwerer Beladung. 
Zu enger Luftraum und anfänglich 
zwei Flugbahnen für über 600 Flug-
bewegungen pro Tag erschwerten 
das Unterfangen erheblich.

So musste auf den Flughäfen 
Tempelhof und Gatow jeweils eine 
zweite Landebahn angelegt werden. 
Außerdem errichteten rund 19 000 
Berliner unter Anleitung amerika-
nischer und französischer Techniker 
innerhalb von 85 Tagen einen neuen 
Flughafen in Tegel. Alle zwei bis drei 
Minuten landete schließlich eine 
Maschine auf einem der drei Flug-
häfen.

Düstere Bilder des Kriegs
Das Gedröhn der Versorgungs-

flugzeuge machte den West-Ber-
linern Hoffnung, wenngleich es bei 
manchen die düsteren Bilder des erst 
wenige Jahre zurückliegenden Zwei-
ten Weltkriegs hochholen mochte. 
Im Volksmund wurden die Maschi-
nen „Rosinenbomber“ genannt. Ein 
britischer Pilot soll nämlich in der 
Adventszeit 1948 eine Ladung Ro-

sinen für die Weihnachtsbäckerei 
nach Berlin geflogen haben. 

Die Aktion war mit horrenden 
Kosten für amerikanische und briti-
sche Steuerzahler verbunden. Doch 
den Westmächten ging es nicht nur 
um einen Akt der Nächstenliebe ge-
genüber ihren ehemaligen Feinden. 
Es ging um den Aufbau einer De-
mokratie nach ihren Vorstellungen. 
West-Berlin kam eine ähnlich sym-
bolträchtige Rolle zu wie heute der 
Ukraine. Alle Welt schaute hin und 
für die Westmächte war klar: Wenn 
Berlin fällt, ist Westdeutschland als 
Nächstes dran.

Deutlich wird diese Haltung etwa 
in einer Rede von West-Berlins Bür-
germeister Ernst Reuter (SPD) im 
September 1948 vor der Ruine des 
Reichstagsgebäudes. „Heute ist der 
Tag, wo das Volk von Berlin seine 
Stimme erhebt. Dieses Volk von 
Berlin ruft heute die ganze Welt“, 
sagte er vor Hunderttausenden. „Ihr 
Völker der Welt, Ihr Völker in Ame-
rika, in England, in Frankreich, in 
Italien! Schaut auf diese Stadt und 
erkennt, dass ihr diese Stadt und 
dieses Volk nicht preisgeben dürft, 
nicht preisgeben könnt!“

Blockade zu teuer
Lösungsversuche blieben lange 

ohne Ergebnis. Eine Gegenblocka-
de der Westmächte hatte bereits im 
Sommer 1948 den Güterverkehr aus 
dem Westen in die sowjetische Zone 
gesperrt. Später wurde sie auf den 
Handel mit den osteuropäischen 
Ländern ausgeweitet. Die Blockade 
wurde für die Sowjetunion schlicht-
weg zu teuer, und die Westmächte 
hatten hinreichend demonstriert, 
eine sowjetische Annexion nicht zu-
zulassen. Am 4. Mai 1949 lenkte die 
Sowjet-Regierung ein. Eine Woche 
später wurden Blockade und Gegen-
blockade beendet.

Dass im Zuge der Aktion Ame-
rikaner, Engländer und Deutsche 
Seite an Seite arbeiteten, um das 
scheinbar Unmögliche möglich zu 
machen, war eine Erfahrung, die 
das transatlantische Verhältnis nach-
haltig prägte. Am Ende wurden 
mehr als zwei Millionen Tonnen an 
Gütern nach Berlin transportiert, 
darunter mehr als zehn Millionen 
Lebensmittelpakete. Die mehr als 
277 000 Millionen Flüge stellten das 
Überleben der Bewohner sicher. „Da 
ist man ein Leben lang dankbar für“, 
sagte Anita Stapel. Clara Engelien
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BONN – Vor 50 Jahren, am 16. 
Mai 1974, wählte der Bundestag 
den Hamburger Sozialdemokra­
ten Helmut Schmidt zum fünften 
Bundeskanzler der Bundesrepu­
blik Deutschland (Seite 26). Der 
Volkswirt folgte seinem Partei­
kollegen Willy Brandt, der nach 
der Affäre um DDR­Spion Gün­
ter Guillaume (siehe Nr. 16) zu­
rückgetreten war. Im Interview 
beleuchtet Historiker Rolf Stei­
ninger wichtige Ereignisse aus 
Schmidts Amtszeit.

Professor Steininger, vor 50 Jahren 
wurde Helmut Schmidt deutscher 
Bundeskanzler. Wie würden Sie 
ihn charakterisieren?

Schmidt war ein Mann von über-
ragender Kompetenz in Finanz-, 
Wirtschafts-, Sicherheits- und Ver-
teidigungsfragen. In all diesen Berei-
chen hatte er zuvor seine Fähigkei-
ten unter Beweis gestellt. Er brachte 
das mit, was manche seit 1972 bei 
Willy Brandt vermisst hatten: straffe 
Führung und unermüdlichen Fleiß. 
Er war ein gefürchteter Debatten-
redner, der „Macher“, der die Dinge 
entschlossen anpackte. 

Schmidts Amtszeit prägte der Ter-
rorismus der RAF, insbesondere 
der „Deutsche Herbst“ 1977, als 
Arbeitgeberpräsident Hanns Mar-
tin Schleyer ermordet und die 
Lufthansa-Maschine „Landshut“ 
entführt wurde. War Schmidt Sie-
ger im Kampf gegen die RAF?

Der Terrorismus wurde 1977 zur 
größten, auch menschlich-persönli-
chen Herausforderung für Helmut 
Schmidt. Er war entschlossen, auf 
die Forderungen der RAF-Terroris-
ten nicht einzugehen, da ein Nach-
geben die RAF zu erneuten Geisel-
nahmen und Erpressungsversuchen 
ermutigen würde. 

Damit geriet er unausweichlich 
auch in den Bereich von Schuld und 
Versäumnis. Von „Sieger“ würde ich 
nicht sprechen. Er stellte die Staats-
räson über das Wohl eines Einzelnen 
– eine Entscheidung von grundsätz-
licher Bedeutung. Der Terrorismus 
war zwar nicht tot, aber es gab in 
den folgenden Jahren keinen neuen 
Oktober 1977 mehr. 

Ebenfalls in die Amtszeit Helmut 
Schmidts fällt der umstrittene Na-
to-Doppelbeschluss.

Die Sowjetunion hatte neue Mit-
telstreckenraketen vom Typ SS-20 

HISTORIKER BLICKT ZURÜCK

Ein Macher und Mahner der Zeit
Helmut Schmidt: Bundeskanzler in Zeiten des Terrors und der atomaren Bedrohung

stationiert. Diese Raketen besaßen 
drei atomare Sprengköpfe, waren 
mobil und verfügten über eine gro-
ße Reichweite – bis 5000 Kilometer 
– und Zielgenauigkeit. Moskau hat-
te sich damit, so Helmut Schmidt, 
eine Erstschlagkapazität gegenüber 
den europäischen Nato-Verbünde-
ten verschafft, die, so seine Befürch-
tung, erpressbar wurden. 

Der Westen musste seiner Mei-
nung nach mit nuklearen Mittelstre-
ckenraketen nachrüsten. Schmidt 
kämpfte damals unermüdlich um 
Verbündete für seine Überzeugung. 
Im Dezember 1979 beschloss dann 
die Nato, 102 Pershing-Raketen 
und 116 Cruise Missiles aufzustel-
len, falls die Sowjets ihre Raketen 
nicht wieder abbauen würden. 

Schmidt kommt fast das alleini-
ge Verdienst zu, dass es zu diesem 
Nato-Doppelbeschluss kam, der 
entscheidend zum Ende des Kalten 
Kriegs beitrug. Die Raketen wurden 
stationiert – und führten schließ-
lich im Dezember 1987 zum größ-
ten Abrüstungsvertrag überhaupt: 
Sämtliche nuklearen Mittelstrecken-
raketen in Europa wurden abgebaut 
und vernichtet.

1979 trat das Europäische Wäh-
rungssystem in Kraft, zu dessen 
Vätern Helmut Schmidt gehört. 
War der Kanzler damit auch so et-
was wie ein Vater des Euro?

„Vater“ des Euro? So weit würde 
ich nicht gehen. Aber mit Giscard 
d’Estaing (von 1974 bis 1981 franzö-
sischer Staatspräsident, Anm. d. Red.) 
war er Initiator des Europäischen 

Währungssystems. Und dann wurde 
auf dem EU-Gipfel in Maastricht 
im Jahre 1991 der Beschluss gefasst, 
eine einheitliche Währung in der 
Europäischen Union einzuführen. 
Das wurde dann der Euro.

Hatte Schmidt als transatlantisch 
denkender Politiker gute Kontakte 
zu den USA? 

Schmidt war ein großer USA-Fan 
und ein noch größerer Kritiker der 
amerikanischen Politik, die er zum 
Teil bei den Präsidenten festmachte. 
Er dozierte, kritisierte, analysierte 
und ermahnte seine amerikanischen 
Partner bei jeder Gelegenheit – und 
manchmal sehr direkt. Als er im Juli 
1982 zu seiner 52. USA-Reise auf-
brach, gab ihm der amerikanische 
Botschafter in Bonn den eher unge-

wöhnlichen Rat, er solle „in seinen 
öffentlichen Reden vorsichtig sein“.

US-Präsident Gerald Ford und 
Schmidt waren Freunde, was man 
zu Jimmy Carter wahrlich nicht sa-
gen kann. Für Schmidt war Carter 
für Fehler, Versäumnisse und Wan-
kelmütigkeit der amerikanischen 
Politik verantwortlich. Für Ronald 
Reagan galt das nicht – eher für 
dessen Stab im Weißen Haus und 
für ignorante Senatoren. Schmidt 
sagte über Reagan: „Ich mag diesen 
Mann.“

1982 kam es zum Kanzlersturz, 
weil der Koalitionspartner FDP 
zur CDU/CSU wechselte. Wie sehr 
traf Schmidt dieser Wechsel?

Da kam einiges zusammen: mas-
sive Demonstrationen gegen die 
Nachrüstung – von Moskau finan-
ziert und von der Ost-Berliner Stasi 
orchestriert. Mit dabei: die Partei-
führung unter Willy Brandt. Nach-
rüstung war ein Thema, die schwie-
riger werdende Wirtschaftslage ein 
anderes. Der „Macher“ Schmidt 
reagierte nicht darauf und schien 
in Resignation zu verfallen. Daran 
konnte auch der Wahlerfolg 1980 
nichts ändern. 

Die Koalitionsbildung ging be-
reits in einer merkwürdig gereizten 
Atmosphäre vor sich – mit Blick 
auf die FDP, die unter Führung 
von Hans-Dietrich Genscher schon 
bald neue strategische Entscheidun-
gen traf und den Koalitionspartner 
wechselte. Am 1. Oktober 1982 
wurde Helmut Kohl neuer Kanzler.

Bis ins hohe Alter war Schmidt ein 
politischer Kopf, ein Mahner. Ha-
ben Sie ein Fazit zu seinem Wir-
ken?

Da ich ihn nicht persönlich ge-
kannt habe, hier vielleicht die Ana-
lyse von Björn Engholm, Minister 
unter Schmidt und später SPD-Vor-
sitzender: „Schmidt hat für mich 
in einem hohen Maße preußische 
Tugenden verkörpert. Er hat mir ge-
zeigt, wie ein hervorragender Staats-
mann funktionieren muss, dass man 
auf ihn gucken kann, dass man sich 
auf ihn verlassen kann, dass ein Volk 
weiß, der führt uns nicht in die Irre. 
Diese Straffheit in der Verantwor-
tungsethik hat keiner so deutlich 
verkörpert, mit einer langen philo-
sophischen Erinnerung im Hinter-
grund, wie Helmut Schmidt. Ich 
glaube, das wird bleiben.“

 Interview: Andreas Raffeiner
  Bundeskanzler Helmut Schmidt (am Rednerpult) beim Besuch in Washington 1981. 

Links von ihm: US-Präsident Ro nald Reagan. Fotos: Imago/Newscom World, privat

  Historiker Rolf Steininger.
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chen hatte er zuvor seine Fähigkei-
ten unter Beweis gestellt. Er brachte 
das mit, was manche seit 1972 bei 
Willy Brandt vermisst hatten: straffe 
Führung und unermüdlichen Fleiß. 
Er war ein gefürchteter Debatten-
redner, der „Macher“, der die Dinge 
entschlossen anpackte. 

Schmidts Amtszeit prägte der Ter-
rorismus der RAF, insbesondere 
der „Deutsche Herbst“ 1977, als 
Arbeitgeberpräsident Hanns Mar-
tin Schleyer ermordet und die 
Lufthansa-Maschine „Landshut“ 
entführt wurde. War Schmidt Sie-
ger im Kampf gegen die RAF?

Der Terrorismus wurde 1977 zur 
größten, auch menschlich-persönli-
chen Herausforderung für Helmut 
Schmidt. Er war entschlossen, auf 
die Forderungen der RAF-Terroris-
ten nicht einzugehen, da ein Nach-
geben die RAF zu erneuten Geisel-
nahmen und Erpressungsversuchen 
ermutigen würde. 

Damit geriet er unausweichlich 
auch in den Bereich von Schuld und 
Versäumnis. Von „Sieger“ würde ich 
nicht sprechen. Er stellte die Staats-
räson über das Wohl eines Einzelnen 
– eine Entscheidung von grundsätz-
licher Bedeutung. Der Terrorismus 
war zwar nicht tot, aber es gab in 
den folgenden Jahren keinen neuen 
Oktober 1977 mehr. 

Ebenfalls in die Amtszeit Helmut 
Schmidts fällt der umstrittene Na-
to-Doppelbeschluss.

Die Sowjetunion hatte neue Mit-
telstreckenraketen vom Typ SS-20 

HISTORIKER BLICKT ZURÜCK

Ein Macher und Mahner der Zeit
Helmut Schmidt: Bundeskanzler in Zeiten des Terrors und der atomaren Bedrohung

stationiert. Diese Raketen besaßen 
drei atomare Sprengköpfe, waren 
mobil und verfügten über eine gro-
ße Reichweite – bis 5000 Kilometer 
– und Zielgenauigkeit. Moskau hat-
te sich damit, so Helmut Schmidt, 
eine Erstschlagkapazität gegenüber 
den europäischen Nato-Verbünde-
ten verschafft, die, so seine Befürch-
tung, erpressbar wurden. 

Der Westen musste seiner Mei-
nung nach mit nuklearen Mittelstre-
ckenraketen nachrüsten. Schmidt 
kämpfte damals unermüdlich um 
Verbündete für seine Überzeugung. 
Im Dezember 1979 beschloss dann 
die Nato, 102 Pershing-Raketen 
und 116 Cruise Missiles aufzustel-
len, falls die Sowjets ihre Raketen 
nicht wieder abbauen würden. 

Schmidt kommt fast das alleini-
ge Verdienst zu, dass es zu diesem 
Nato-Doppelbeschluss kam, der 
entscheidend zum Ende des Kalten 
Kriegs beitrug. Die Raketen wurden 
stationiert – und führten schließ-
lich im Dezember 1987 zum größ-
ten Abrüstungsvertrag überhaupt: 
Sämtliche nuklearen Mittelstrecken-
raketen in Europa wurden abgebaut 
und vernichtet.

1979 trat das Europäische Wäh-
rungssystem in Kraft, zu dessen 
Vätern Helmut Schmidt gehört. 
War der Kanzler damit auch so et-
was wie ein Vater des Euro?

„Vater“ des Euro? So weit würde 
ich nicht gehen. Aber mit Giscard 
d’Estaing (von 1974 bis 1981 franzö-
sischer Staatspräsident, Anm. d. Red.) 
war er Initiator des Europäischen 

Währungssystems. Und dann wurde 
auf dem EU-Gipfel in Maastricht 
im Jahre 1991 der Beschluss gefasst, 
eine einheitliche Währung in der 
Europäischen Union einzuführen. 
Das wurde dann der Euro.

Hatte Schmidt als transatlantisch 
denkender Politiker gute Kontakte 
zu den USA? 

Schmidt war ein großer USA-Fan 
und ein noch größerer Kritiker der 
amerikanischen Politik, die er zum 
Teil bei den Präsidenten festmachte. 
Er dozierte, kritisierte, analysierte 
und ermahnte seine amerikanischen 
Partner bei jeder Gelegenheit – und 
manchmal sehr direkt. Als er im Juli 
1982 zu seiner 52. USA-Reise auf-
brach, gab ihm der amerikanische 
Botschafter in Bonn den eher unge-

wöhnlichen Rat, er solle „in seinen 
öffentlichen Reden vorsichtig sein“.

US-Präsident Gerald Ford und 
Schmidt waren Freunde, was man 
zu Jimmy Carter wahrlich nicht sa-
gen kann. Für Schmidt war Carter 
für Fehler, Versäumnisse und Wan-
kelmütigkeit der amerikanischen 
Politik verantwortlich. Für Ronald 
Reagan galt das nicht – eher für 
dessen Stab im Weißen Haus und 
für ignorante Senatoren. Schmidt 
sagte über Reagan: „Ich mag diesen 
Mann.“

1982 kam es zum Kanzlersturz, 
weil der Koalitionspartner FDP 
zur CDU/CSU wechselte. Wie sehr 
traf Schmidt dieser Wechsel?

Da kam einiges zusammen: mas-
sive Demonstrationen gegen die 
Nachrüstung – von Moskau finan-
ziert und von der Ost-Berliner Stasi 
orchestriert. Mit dabei: die Partei-
führung unter Willy Brandt. Nach-
rüstung war ein Thema, die schwie-
riger werdende Wirtschaftslage ein 
anderes. Der „Macher“ Schmidt 
reagierte nicht darauf und schien 
in Resignation zu verfallen. Daran 
konnte auch der Wahlerfolg 1980 
nichts ändern. 

Die Koalitionsbildung ging be-
reits in einer merkwürdig gereizten 
Atmosphäre vor sich – mit Blick 
auf die FDP, die unter Führung 
von Hans-Dietrich Genscher schon 
bald neue strategische Entscheidun-
gen traf und den Koalitionspartner 
wechselte. Am 1. Oktober 1982 
wurde Helmut Kohl neuer Kanzler.

Bis ins hohe Alter war Schmidt ein 
politischer Kopf, ein Mahner. Ha-
ben Sie ein Fazit zu seinem Wir-
ken?

Da ich ihn nicht persönlich ge-
kannt habe, hier vielleicht die Ana-
lyse von Björn Engholm, Minister 
unter Schmidt und später SPD-Vor-
sitzender: „Schmidt hat für mich 
in einem hohen Maße preußische 
Tugenden verkörpert. Er hat mir ge-
zeigt, wie ein hervorragender Staats-
mann funktionieren muss, dass man 
auf ihn gucken kann, dass man sich 
auf ihn verlassen kann, dass ein Volk 
weiß, der führt uns nicht in die Irre. 
Diese Straffheit in der Verantwor-
tungsethik hat keiner so deutlich 
verkörpert, mit einer langen philo-
sophischen Erinnerung im Hinter-
grund, wie Helmut Schmidt. Ich 
glaube, das wird bleiben.“

 Interview: Andreas Raffeiner
  Bundeskanzler Helmut Schmidt (am Rednerpult) beim Besuch in Washington 1981. 

Links von ihm: US-Präsident Ro nald Reagan. Fotos: Imago/Newscom World, privat

  Historiker Rolf Steininger.
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MADRID (KNA) – Es kommt 
nicht oft vor, dass sich Vertreter 
der katholischen Kirche zu Lie-
dern des Eurovision Song Contest 
(ESC) zu Wort melden. Auch nicht 
in Spanien. Doch derzeit polari-
siert der ESC-Beitrag „Zorra“ das 
ganze Land. An diesem Samstag 
soll das Künstlerduo „Nebulossa“ 
Spanien im Finale des populären 
europäischen Songwettbewerbs 
im schwedischen Malmö vertre-
ten. Doch das gefällt nicht jedem.

Der Grund: „Zorra“ bedeutet im 
Spanischen eigentlich „Füchsin“, 
wird aber vor allem abwertend im 
Sinne von „Schlampe“ oder „Pros- 
tituierte“ benutzt. In ihrem Elek- 
tro-Pop-Song im 1980er-Jahre-
Stil will „Nebulossa“, bestehend 
aus dem Ehepaar Maria Bas und 
Mark Dasousa, die Bedeutung des 
Schimpfwortes umkehren und ihm 
eine positive Bedeutung verleihen.

In dem Lied geht es um feministi-
sche Selbstermächtigung, um starke, 
emanzipierte, unabhängige Frau-
en, die niemandem eine Erklärung 
schuldig sind, die einfach machen, 
was sie wollen. Wenn solche Frauen 
als „Schlampen“ bezeichnet werden, 
dann sollten sie eben stolz darauf 
sein – so lautet zumindest die Bot-
schaft von „Zorra“.

Viele sind schockiert
Ob das Feminismus ist oder das 

genaue Gegenteil davon – diese Fra-
ge spaltet die spanische Gesellschaft. 
José Ignacio Munilla Aguirre, Bi-
schof der Mittelmeerregion Alican-
te, ist überzeugt, dass viele sensible 
Menschen über den Song schockiert 

sind. Er lehne es ab, dass die Reak- 
tion auf die Demütigung von Frau-
en darin bestehe, „diese Demüti-
gung auf sich zu nehmen und sogar 
noch stolz drauf zu sein“. 

Viele Politikerinnen der Sozialis-
ten fühlen ähnlich wie der Bischof. 
Sie äußerten öffentlich ihren Unmut, 
obwohl ihr Chef, Ministerpräsident 
Pedro Sánchez, den Song jüngst als 
Beispiel dafür lobte, dass Feminismus 
auch „unterhaltsam“ sein könne.

„Banalisierung“
Die Kritiker indes wollen nicht 

glauben, dass sich feministische Be-
wegungen durch das Lied angemes-
sen repräsentiert sehen. Tun sie auch 
nicht. Den Text als feministisch zu 
bezeichnen, sei eine Beleidigung 
des gesunden Menschenverstands, 
meint Jana Bravo, Aktivistin des 
Madrider Verbands für Frauenrech-
te MFM. Die „Banalisierung eines 
Schimpfworts kann nicht der Weg 
sein, um Frauenrechte und Selbst-
verwirklichung einzufordern“, un-
terstreicht Bravo.

Am 8. März nahmen viele Frauen-
gruppen in Madrid bei Demos zum 
Weltfrauentag Bezug auf den pola-
risierenden ESC-Beitrag. Viele Pla-
kate trugen die Aufschrift „Bevor er 

sie tötete, nannte er sie Schlampe“. 
Auf anderen Bannern stand „Weder 
Schlampe noch unterwürfig“.

Frauenrechtlerin Bravo betont: 
„Wir können Zigtausenden Mäd-
chen in Spanien und Europa beim 
ESC-Finale doch nicht ernsthaft 
vermitteln, dass sie sich selbst stolz 
als Schlampe bezeichnen sollen.“ 
Binnen weniger Stunden sammelte 
ihr Verband mehr als 1500 Protest-
unterschriften, die man der Rund-
funkanstalt RTVE mit der Bitte 
vorlegte, den „Schlampen“-Song aus 
dem Wettbewerb zurückzuziehen. 
Der Bitte wurde nicht entsprochen. 
In der Folge trat die Gleichstellungs-
beauftragte des öffentlichen Rund-
funks, Montserrat Boix, aus Protest 
zurück.

Trotzdem ein Hit
Kein ESC-Beitrag hat in den 

vergangenen Jahren in Spanien für 
solch hitzige Debatten gesorgt wie 
„Zorra“. Aber Tatsache ist – trotz 
aller Kritik: Ein großer Teil der Be-
völkerung ist begeistert von dem 
Lied. Im Streamingdienst Spotify 
wurde es schon 14,3 Millionen Mal 
abgespielt. Mit seinem eingängigen, 
leicht mitzusingenden Text entwi-
ckelte sich das Lied blitzschnell auch 

  Das Ehepaar Maria Bas und Mark Dasousa tritt beim Eurovision Song Contest für Spanien als Band „Nebulossa“ an. Ihr Beitrag 
„Zorra“ soll die Bedeutung des Schimpfworts „Schlampe“ ins Gegenteil verkehren – das erhoffen sie sich zumindest.

IST DAS NOCH FEMINISMUS?

Warum die Füchsin polarisiert
Spaniens ESC-Beitrag mit dem Titel „Schlampe“ sorgt für Empörung
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  José Ignacio Munilla Aguirre, Bischof 
von Alicante, mag „Zorra“ nicht.

Info

Deutschland wird beim Fina-
le des Eurovision Song Contest 
(ESC) an diesem Samstag, 11. 
Mai, von Sänger Isaak mit sei-
nem Song „Always on the Run“ 
(Immer auf der Flucht) vertre-
ten. Das Erste, die ARD-Media- 
thek, eurovision.de und die ARD- 
Audiothek übertragen die interna-
tionale Musikshow ab 21 Uhr.
Die Höchstpunktzahl 12 der deut-
schen Jury verkündet in diesem 
Jahr die TV-Moderatorin und Sänge-
rin Ina Müller. Bereits 2011, als der 
ESC in Deutschland stattfand, wur-
de sie zugeschaltet, um die deut-
schen Punkte zu verkünden. Beim 
ESC-Finale in Malmö (Schweden) 
meldet sie sich aus einem Studio 
des NDR in Hamburg-Lokstedt. Von 
2015 bis 2022 hatte TV-Moderato-
rin Barbara Schöneberger die Jury-
punkte aus Hamburg verkündet. 
2023 übernahm TV-Moderator El-
ton diese Aufgabe.  epd

zur neuen Hymne der Homosexu-
ellen-Szene. Inzwischen läuft es in 
Radioprogrammen und Clubs rauf 
und runter. Manuel Meyer
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NOHFELDEN-NEUNKIRCHEN 
– Vor mehr als 40 Jahren ging 
„Ein bisschen Frieden“ um die 
Welt. Die Botschaft könnte heute 
nicht aktueller sein. Gesungen hat 
das Lied beim Eurovision Song 
Con test (ESC) 1982 im nord- 
englischen Kurort Harrogate die 
17-jährige Nicole. Ihr Gewinn war 
Deutschlands erster Platz 1 bei 
dem Wettbewerb. Im Interview 
spricht die Schlagersängerin, die 
in diesem Jahr 60 wird, über ihr 
Lied und ihren Glauben.

Nicole, wie würden Sie Ihre Bezie-
hung zu Gott beschreiben?

Sehr innig. Ich bin ein sehr gläu-
biger Mensch, obwohl ich keine no-
torische Kirchengängerin bin.

Welche Werte sind Ihnen wichtig, 
und wie versuchen Sie, sie in Ihrem 
täglichen Leben umzusetzen?

Treue und Ehrlichkeit in allem, 
was man tut. Dazu muss ich mich 
nicht großartig anstrengen.

Ihr Lied „Ein bisschen Frieden“ 
wurde zu einem Symbol für Frie-
den und für Völkerverständigung. 
Was hat Sie dazu inspiriert, dieses 
Lied zu schreiben?

„Ein bisschen Frieden“ wurde 
von Ralph Siegel komponiert und 
von Bernd Meininger getextet. Ich 
habe es auf die Bühne gebracht. Die 
Inspiration war zur Zeit des Kalten 
Kriegs, ein Friedenslied zu schrei-
ben.

Wie hat es Ihr Leben beeinflusst?
Dieter Thomas Heck sagte ein-

mal: „Dieses Lied wird deine ewig 
klingende Visitenkarte bleiben!“ Er 
hatte Recht.

Welche Botschaft möchten Sie 
jungen Menschen geben, die ihre 
Träume verfolgen und nach dem 
eigenen „bisschen Frieden“ su-
chen?

Never give up your dreams! Lasst 
euch nicht einreden, dass ihr etwas 
nicht erreichen könnt.

Wie hat sich Ihre Sicht auf die 
Welt und das Leben im Laufe Ihrer 
Karriere verändert?

Ich bin gelassener geworden, ob-
wohl die Welt hektischer geworden 
ist.

Was sind für Sie die drei bedeu-
tendsten Dinge im Leben?

EXKLUSIV-INTERVIEW 

„Ewig klingende Visitenkarte“
Schlagersängerin Nicole über ihren ESC-Erfolg „Ein bisschen Frieden“
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es Meine Familie, meine Freunde 
und Gesundheit.

Stichwort Gesundheit: Sie hatten 
eine schwere Krankheit. Wie de-
finieren Sie das Wort „Dankbar-
keit“? 

Aufrichtige Wertschätzung für 
das, was man hat.

Wie gehen Sie mit Herausforde-
rungen und Rückschlägen um, und 
was motiviert Sie, weiterzukämp-
fen?

Nach dem Motto: „Was uns nicht 
umbringt, macht uns nur härter!“

Was bedeutet für Sie das Wort 
„Spiritualität“?

Die Klärung des Geistes auf einer 
höheren Bewusstseinsstufe.

Selbstbestimmung oder schick-
salhafte Festlegung – wo steht der 
Mensch heute?

Der Mensch ist heute viel selbst-
bestimmter als früher.

Was macht das individuelle Leben 
so lebenswert?

Dass man es nach eigenen Ideen 
gestalten kann.

Ein christliches Lebensmotto…
Versuch’s nicht allen recht zu ma-

chen, Gott genügt.
 Interview: Andreas Raffeiner

1982 gewann Schlagersängerin Nicole mit ihrem Lied „Ein bisschen Frieden“ 
den Eurovision Song Contest, der damals meist noch Grandprix genannt wurde.

Gepunktetes Kleid und weiße Gitarre: 
So sang sich die damals 17-jährige 

Nicole in die Herzen der TV-Zuschauer.
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mitansehen müssen, ohne helfen zu 
können. Kein Wunder, dass sie ei-
nen Nervenzusammenbruch erlitt. 

Die Frau des Bauern, die vor der 
Maschine arbeitete, war auf den 
Schrei ihrer Schwägerin hin um die 
Maschine herumgegangen. Als sie 
ihren enthaupteten Mann erblickte, 
war sie in Ohnmacht gefallen. Die 
alte Mutter blieb gefasst, als sie den 
genauen Hergang des Unglücks er-
fuhr. Man riet ihr aber davon ab, ih-
ren Sohn noch einmal anzuschauen.

Nach der Beisetzung, die unter 
großer Anteilnahme der Bevölke-
rung stattfand, soll sie geäußert 
haben: „Als man ihn in den Krieg 
schickte, war ich in großer Sorge, 
dass er nicht lebend heimkommen 
würde. Und nun muss er in seinem 
eigenen Stall auf so tragische Weise 
sein Leben verlieren. Gottes Wege 
sind manchmal schon sonderbar.“

Vier Wochen nach dem Tod ihres 
Mannes brachte die Jungbäuerin ein 
gesundes Mädchen zur Welt. Nach 
Kriegsende stellte sie einen Knecht 
ein, der den Krieg einigermaßen un-
beschadet überstanden hatte. Nun 
brauchte unser Vater nicht mehr auf 
dem Nachbarhof auszuhelfen. 

Die Witwe heiratete den Knecht 
später, aber erst, nachdem ihre 
Schwiegermutter die Augen für 
immer geschlossen hatte. Dass ein 
anderer die Stelle ihres Sohnes ein-
nahm, hätte sie schwer getro� en. 
Die junge Bäuerin war zartfühlend 
genug, ihr das nicht anzutun.

An einem heißen Sonntag Anfang 
August 1944, als ich vom Hochamt 
nach Hause kam, erschöpft von dem 
langen Fußmarsch, erwartete mich 

eine unangenehme Überraschung. 
Wir hatten Besuch von einer Tante. 
Das kam äußerst selten vor. Denn 
um verwandtschaftliche Kontakte 
zu p� egen, blieb uns wenig Zeit, 
da alle sehr weit auseinander wohn-
ten. Man sah sich höchstens mal 
auf einer Beerdigung oder auf einer 
Hochzeit. 

Jetzt also saß Lina mit uns am 
Mittagstisch, eine Schwester meines 
Vaters, von der ich nur wusste, dass 
sie in ein Gasthaus mit Landwirt-
schaft eingeheiratet hatte. Kaum, 
dass wir unsere Suppe gelö� elt hat-
ten, erklärte mir die Mama: „Tante 
Lina will dich mitnehmen als Kinds-
magd.“

„Wie? Jetzt? Heute?“, fragte ich 
verblü� t. Statt meiner Mutter ant-
wortete die Tante: „Ja, gleich nach 
dem Essen brechen wir auf. Für Pe-
ter und Willi brauche ich dringend 
jemanden, der nach ihnen schaut. 
Unsere Oma ist nicht mehr � ink ge-
nug, um ihnen nachzurennen, und 
ich kann sie bei der Arbeit auf dem 
Feld oder in der Gaststätte auch 
nicht brauchen. Da würden sie mir 
dauernd am Rockzipfel hängen. Sie 
sind zwei und drei Jahre alt und lie-
be Buben. Sie werden dir gefallen.“

„Und wie lange soll ich bleiben?“, 
erkundigte ich mich vorsichtig. „Ein 
paar Jahre denke ich schon. Halt, 
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Einwand. „Gehst halt bei uns in die 
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damit ich gleich für die Schule ge-
rüstet sei. 
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chen zu haben. Dennoch ging ich 
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Mit dem Ranzen auf dem Rücken 
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auf den Feldern bei der Getreideern-
te, dass es nur so staubte. Als es 
durch ein Waldstück ging, � el mir 
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nicht mehr ganz so heiß war. Doch 
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zwischen staubenden Feldern hin. 
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bittlich weiter. Wir sprachen kaum 
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Staub war mein Mund völlig ausge-
trocknet. Nach fast zwei Stunden er-
reichten wir endlich ihren Hof.

Unterdessen war es 
meiner Mutter ge-
lungen, die junge 
Bäuerin durch kal-

tes Wasser wieder ins Bewusstsein 
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bringen. Schwester und Ehefrau 
des Bauern waren nicht dazu in der 
Lage, Auskunft zu geben, da sie un-
ter Schock standen. 
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gen konnte.
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an und verabreichte ihr eine Beru-
higungsspritze. Dann untersuchte er 
die werdende Mutter und horchte 
bei ihr die Herztöne des Kindes ab. 
Es schien alles in Ordnung zu sein.

In der Zwischenzeit war unser Va-
ter in unseren Stall zurückgekehrt, 
hatte seine Arbeit fertig gemacht 
und anschließend noch die des 
Nachbarn erledigt. An der Stalltür 
hatte er auf die Ankunft der Polizei 
gewartet. Die Beamten untersuch-
ten den Unfallort, und Papa gab 
ihnen die gewünschten Auskünfte, 
soweit er dazu in der Lage war. 

Dann gingen sie ins Haus, um 
die beiden jungen Frauen zu befra-
gen. Diese waren jedoch noch nicht 
vernehmungsfähig. Daher erfuhr 
auch die alte Mutter nicht, was sich 
eigentlich zugetragen hatte. Dass 
es etwas Schlimmes gewesen sein 
musste, war ihr klar. Sie blieb ru-
hig und gefasst, obwohl sie bereits 
vermutete, dass ihr Sohn auf tragi-
sche Weise umgekommen war. Nun 
führte mein Vater den Arzt in den 
Kuhstall. Das Einzige, was dieser für 
den Verunglückten tun konnte, war, 
einen Totenschein auszustellen.

Am folgenden Morgen kamen die 
Polizisten wieder und erfuhren von 
der Jungbäuerin und ihrer Schwäge-
rin, was sich zugetragen hatte: Gretl 
hatte das Gras vom Wagen mit der 
Gabel auf das Band geworfen, wäh-
rend ihr Bruder es mit der Hand 
gleichmäßig auf dem Laufband ver-
teilte. Dabei musste er sich so weit 
zur anderen Seite hinübergebeugt 
haben, dass seine Arbeitsbluse vom 
Band erfasst worden war. 

Dann war alles sehr schnell ge-
gangen. Ihm war keine Chance ge-
blieben, sich zu befreien. Das Band 
hatte ihn rückwärts mitgezogen – 
bis zur Schutzvorrichtung. O� enbar 
hatte sein Kopf diese weggeschlagen 
und der Hals war direkt unter das 
Messer geraten. Dann hatte die Ma-
schine automatisch abgeschaltet und 
der Körper des Bauern war neben 
das Laufband gefallen. Seine arme 
Schwester hatte das ganze Unglück 
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Auf dem Nachbarhof muss etwas Schreckliches geschehen sein: 
Markerschütternde Schreie sind von dort zu hören. Während Liesi
ihre jüngeren Geschwister ins Haus scheucht, laufen die Eltern 
zu den Nachbarn. Als sie wieder heimkommen, sind sie geschockt 
und können nicht darüber sprechen Erst am Abend des folgenden 
Tages berichten sie, was passiert ist. 
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In Erfurt „am richtigen Platz“
Das Programm für den Deutschen Ka-
tholikentag vom 29. Mai bis zum 2. Juni 
in Erfurt steht. Mit rund 500 Veranstal-
tungen ist es deutlich kompakter als in 
den Vorjahren. Demokratie und Vielfalt 
ziehen sich dabei als Profilthema wie ein 
roter Faden durch.
Bundespräsident Frank-Walter Steinmei-
er wird zur Eröffnung auf dem Domplatz 
erwartet. Mit Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD) ist ein Podium zum Thema „Ge-
meinschaft stärken – Gesellschaft gestal-
ten“ geplant. Zu der fünftägigen Großver-
anstaltung unter dem Leitwort „Zukunft 
hat der Mensch des Friedens“ erwarten 
die Veranstalter rund 20 000 Teilnehmer 
in der Thüringer Landeshauptstadt.
Dabei gehe es auch darum, Haltung zu 
zeigen, sagt die Präsidentin des Zen-
tralkomitees der deutschen Katholiken 
(ZdK), Irme Stetter-Karp. „Unsere Hal-
tung heißt: Frieden braucht mehr als 
Abwesenheit von Krieg. Frieden braucht 
Menschen, die sich täglich darum bemü-
hen, dass Gewalt, Ausgrenzung, Hass 
und Hetze keinen Platz haben in der 
Welt.“ Der Katholikentag frage aber auch, 
was darüber hinaus für Frieden notwen-
dig ist, etwa eine intakte Natur, weniger
Armut, Geschlechtergerechtigkeit und 
mehr Teilhabe.

Gute Debattenkultur
Der Bischof des gastgebenden Bistums 
Erfurt, Ulrich Neymeyr, erklärt, dass es 
auch Christen gibt, die AfD-Positionen 
teilen: „Ich hoffe aber, dass beim Ka-
tholikentag deutlich wird: Es geht nicht 
um einzelne Positionen dieser Partei, 
sondern um die Infragestellung des de-
mokratischen Systems.“ Er hoffe, dass 
ein Zeichen für eine gute Debattenkultur 
vermittelt werden könne.
Die deutschen Bischöfe wie das ZdK hat-
ten erklärt, dass die AfD für Christen nicht 
wählbar sei. Zum Katholikentag sind Ver-
treter der Partei erneut nicht zu Podien 

eingeladen. Der AfD-Landesverband mit
seinem Chef Björn Höcke wird vom Thü-
ringer Verfassungsschutz als rechtsextre-
mistisch eingestuft.
Weiter erklärt Neymeyr, dass der Ka-
tholikentag nicht nur das Gespräch mit 
Christen sucht, sondern mit allen: „Wir 
tun es aus einer Haltung der Offenheit 
heraus.“ In Thüringen sind nur sieben 
Prozent der Bevölkerung katholisch und 
knapp 20 Prozent evangelisch. Neymeyr
verweist darauf, dass das Christentreffen 
auch stark ökumenisch geprägt ist und 
von der evangelischen Kirche tatkräftig 
unterstützt wird. „Dieser Katholikentag 
wird ein starkes Zeichen der Verbindung
der Konfessionen setzen und auch den 
interreligiösen Dialog fördern.“
Über 80 Veranstaltungen haben einen 
ausgewiesen ostdeutschen Bezug. Im 
Vorfeld hatte es Querelen gegeben, ob 
die Ost-Perspektive ausreichend berück-
sichtigt werde. Geplant sind unter ande-
rem Podien zum Thema „Wie tickt der 
Westen, wie tickt der Osten?“, zur fried-
lichen Revolution 1989 und zum Alltag 
von Christen in der SED-Diktatur. Nach 
Leipzig 2016 ist das alle zwei Jahre statt-
findende Großereignis erstmals wieder 
in Ostdeutschland zu Gast.
Angesichts tiefgreifender Verände-
rungen und Herausforderungen in Kirche 
und Gesellschaft sieht ZdK-Generalsekre-
tär Marc Frings den Katholikentag in Ost-
deutschland genau am richtigen Platz: 
„Nicht in der Komfortzone des Katholizis-
mus feiern und diskutieren wir, sondern 
in der katholischen Peripherie“ – sie sei 
gleichsam das „topographische Zentrum 
Europas“.
Eine Woche nach dem Katholikentag 
findet am 9. Juni die Europawahl statt. 
Auch mit Blick darauf ist ein Thementag 
„Zukunft braucht Europa“ geplant. Darü-
ber hinaus soll es wieder ein umfang-
reiches Kulturprogramm mit rund 150 
Veranstaltungen geben.
 Karin Wollschläger/KNA
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  „Zukunft hat der Mensch des Friedens“: Leitwort und Logo des Katholikentags 
präsentiert eine Straßenbahn vor dem Erfurter Dom. Fotos: KNA

  Erfurts Bischof Ulrich Neymeyr freut sich auf zahlreiche Katholikentagsbesucher. 
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Schnittblumen sind schön – not-
wendig sind sie aber nicht. Statt-
dessen oft umweltschädlich, mit 
Pestiziden belastet und unter aus-
beuterischen Arbeitsbedingungen 
produziert. Kann man mit Blu-
men trotzdem guten Gewissens 
eine Freude machen?

„Muttertag ist neben Weihnach-
ten und Valentinstag die umsatz-
stärkste Zeit im Jahr“, sagt Yvonne 
Meyer. Inmitten von Vasen mit 
bunten Schnittblumen, Blumen-
kränzchen und Gestecken bereitet 
die Floristin das Tagesgeschäft eines 
Blumenladens in Bonn vor. Etwa 
drei Milliarden Euro gaben die 
Menschen in Deutschland im ver-
gangenen Jahr für Schnittblumen 
aus. Vielleicht, um damit „Danke“, 
„Entschuldigung“ oder „Ich liebe 
dich“ zu sagen. Vielleicht, um ein 
bisschen Natur in der Wohnung zu 
haben oder vielleicht, um sich selbst 
eine Freude zu machen.

Blumen machen zweifellos das 
Leben schöner. Während bei vielen 
Lebensmitteln derweil Überlegun-
gen zu Lieferketten, Klimafolgen 
oder Tierwohl zumindest zum Teil 
die Kaufentscheidung beeinflussen, 
lassen sich viele beim Blumenkauf 
ungern die Freude trüben durch Ge-
danken an Umweltverschmutzung 
und Arbeiterausbeutung. „Ab und 
an fragen mal Kunden danach, aber 
es kommt selten vor“, berichtet Blu-
menhändlerin Meyer.

Fragt man eine Fachfrau für Zier-
pflanzenbau wie die Osnabrücker 
Wissenschaftlerin Janine Berg, wird 
schnell deutlich, wie schwierig Fra-
gen nach dem ökologischen und 
sozialen Fußabdruck von Blumen 
sind. Wer zum Beispiel – passend 
zum Image – annimmt, dass viele 
Blumen auf dem deutschen Markt 
aus Holland kommen, liegt richtig 
– und auch falsch.

Vor allem aus Afrika
Laut Statistik werden mit riesigem 

Abstand zu allen anderen Ländern 
die meisten Schnittblumen nach 
Deutschland aus den Niederlanden 
importiert. Aber: „Die Niederlande 
produziert zwar auch selbst Blumen, 
ist aber oft nur der Zwischenhänd-
ler. Dort kommen Blumen aus an-
deren Ländern an, vor allem aus Af-
rika, und werden nach Deutschland 
weiterverkauft“, erklärt Berg. Eine 
verpflichtende Herkunftskennzeich-
nung wie bei Obst und Gemüse gibt 
es für Blumen nicht.

Rund ein Fünftel der in deut-
schen Vasen stehenden Blumen ist 
in Deutschland geerntet, sagt Berg. 
Für den Kauf von in Deutschland 
oder den Niederlanden produzierten 
Blumen spreche, dass sie keine allzu 
weiten Wege hinter sich haben. Laut 
Berg liegen Vorteile auch in den in 
beiden Ländern gängigen Anbaufor-
men. Die Bewässerung sei dort oft 
effizient geregelt, so dass es wenig 
Wasser- und Nährstoffverluste gibt. 
„Tendenziell ist dadurch auch ein re-
duzierter Einsatz von Düngemitteln 
möglich; und in Deutschland kann 
Pflanzenschutz vielfach auch mit 
biologischen Mitteln erfolgen, zum 
Beispiel mit Nützlingen“, sagt Berg.

Zwar verursachen diese Blu-
men durch kürzere Transportwege 
weniger Ausstoß von Treibstoffga-
sen, brauchen dafür aber für die 
Herstellung viel Energie: Gerade 
in den Niederlanden werden laut 
Berg das ganze Jahr hindurch Blu-
men in Treibhäusern kultiviert, die 
geheizt und beleuchtet werden. „In 
Deutschland ist das teilweise ein 
bisschen anders, dort lassen manche 

Blumenerzeuger Rosen über den 
Winter auch im Boden ruhen, sie 
treiben dann in der wärmeren Jah-
reszeit wieder aus.“

Fragwürdige Bedingungen
Kalte Winter kennen in afrika-

nischen Ländern produzierte Blu-
men nicht. Sie wachsen dort unter 
Folien tunneln und werden ganz-
jährig geerntet. Das größte Schnitt-
blumen-Produktionsland in Afrika 
ist mit Abstand Kenia, gefolgt von 
Äthiopien und Sambia. Berg erklärt: 
„Rosen und andere Blumen ohne 
lange Haltbarkeit werden mit dem 
Flugzeug nach Europa transportiert; 
in Afrika kommen noch häufig che-
mische Pflanzenschutzmittel zum 
Einsatz, und außerdem müssen die 
Arbeitsbedingungen vor Ort kri-
tisch hinterfragt werden“.

In Kenia ist der Export von 
Pflanzen einer der wichtigsten Wirt-
schaftszweige und bringt somit Ar-
beitsplätze und Geld. Gleichzeitig 
verbraucht der Anbau Wasser und 
landwirtschaftliche Flächen in ei-

nem Land, in dem laut der Welt-
hungerhilfe im vergangenen Jahr 
mehr als ein Viertel der Bevölkerung 
unterernährt war.

Die beliebteste Blume der Deut-
schen ist die Rose. Sie kommt oft 
aus Ländern des Globalen Südens. 
Etwa ein Drittel der verkauften Ro-
sen trägt laut Fairtrade das Fairtrade- 
Siegel. Damit muss die Lieferkette 
der Blumen gewisse Standards ein-
halten: Zum Beispiel dürfen kei-
ne stark gesundheitsgefährdenden 
Chemikalien zum Einsatz kom-
men, und die Beschäftigten müssen 
Schutzkleidung bei der Arbeit mit 
Pestiziden bekommen. Außerdem 
fordert das Siegel klare Arbeitszeit-
regelungen, feste Verträge und Mut-
terschutz.

Fairtrade bedeutet aber nicht, 
dass Blumen auch Bio sind. Auf 
ökologischen Anbau weist dagegen 
das weiß-grüne, sechseckige Bio-Sie-
gel hin, bei dem beispielsweise auf 
chemisch-synthetische Pflanzen-
schutzmittel und Gentechnik ver-
zichtet wird.

Regional und nachhaltig
Als Alternative zur konventio-

nellen Blumenherstellung sieht sich 
auch die sogenannte Slowflower-Be-
wegung. Die Mitglieder wollen zu 
einem Umdenken beitragen und 
betreiben einen regionalen Schnitt-
blumenanbau nach strengen Kriteri-
en: Kreislaufwirtschaft, keine Pesti-
zide, Insektenschutz, nur organische 
Dünger und nur nachhaltige Verpa-
ckungen.

Wissenschaftlerin Janine Berg 
und Floristin Yvonne Meyer beto-
nen ebenfalls den regionalen Ein-
kauf. Gerade im Sommer gebe es im 
Freiland produzierte Schnittblumen 
aus Deutschland, sagt Berg. Auch 
beim Großmarkt-Einkauf des Blu-
menladens, in dem Meyer arbeitet, 
wird möglichst von hiesigen Gärt-
nern gekauft. „Aber das können 
wir nicht immer, dann hätten wir 
im Winter kaum Blumen“, sagt die 
Floristin.

Zum Muttertag rät die Fachfrau 
zu Blumen, die dann in Deutsch-
land Saison haben: „Pfingstrosen 
zum Beispiel, oder die ersten Frei-
landrosen“. Im Zweifelsfall: einfach 
beim Blumenladen oder auf dem 
Wochenmarkt nachfragen. Oder auf 
einem ausgewiesenen Blumenfeld 
selbst pflücken. Dann ist die Mut-
tertagsüberraschung regional, saiso-
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Das Sonntagsrezept

Zutaten (für vier Portionen):
500 g Bandnudeln
200 g Räucherlachs
100 g Butter
1 Bund frischer Dill
1 EL schwarzer Pfe� er, gemörsert
Salz (nach Geschmack)

Zubereitung:
Nudeln im Salzwasser kochen. Den Lachs in schmale Streifen 
schneiden und in eine warme Schüssel geben. Die Butter und 
die Hälfte des Dills zerkleinern und zusammen mit den heißen 
Nudeln in die Schüssel geben. Alles gut durchmischen.
Mit dem gemörserten Pfe� er und dem restlichen Dill garnieren.

Guten Appetit!

Vielen Dank für dieses Rezept an unseren Leser:
Dominik Schnitzer, Augsburg

Mitmachen und einschicken:
Sie erhalten 15 Euro für Ihr abgedrucktes Rezept.
Bitte geben Sie dafür Ihre Bankverbindug an.
Katholische SonntagsZeitung bzw. Neue Bildpost, 
Kochredaktion, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg.

Schnelle Lachsnudeln 

Der Pfarrverband München West sucht so schnell  
wie möglich einen 

B-Kirchenmusiker (m/w/d) in Vollzeit oder Teilzeit

(25-39 Wochenstunden möglich, unbefristet)

Kirchenmusik und vielseitige Chorarbeit haben in der Pfarrei St. Konrad und 
im Pfarrverband München West einen hohen Stellenwert. Den neuen Kirchen-
musiker erwarten Sängerinnen und Sänger mit Freude und Engagement im 
Kirchenchor, Kammerchor, Jugendchor, Gospelchor und Männerschola. Dar-
über hinaus gibt es Offenheit und Möglichkeit für neue musikalische Projekte. 
Der Stellenumfang ist zwischen 25 und 39 Wochenstunden verhandelbar.

Wir bieten:
• Ein angenehmes und positives Arbeitsumfeld
• Ein unbefristetes Arbeitsverhältnis und Vergütung nach ABD  
 (entspricht TVÖD)
• Engagierte Chöre und gute Orgel in St. Konrad: II/26 von Späth/Freiburger  
 Orgelbau, 1999)
• Motivierte Kolleginnen und Kollegen in den Pfarreien des Pfarrverbandes
• Fortbildungsmöglichkeiten und Freiraum für Entwicklung
• Gute Erreichbarkeit mit öffentlichen Verkehrsmitteln

Wir wünschen:
• Musikalische Gestaltung der Liturgie (Gottesdienst, Kasualien,  
 Andachten)
• Leitung und Entwicklung der Chöre
• Kirchenmusikalische Öffentlichkeitsarbeit und Orgelpflege
• Gute und offene Zusammenarbeit mit Haupt- und Ehrenamtlichen
• Freude an alter und neuer Musik

Wir erwarten:
• Abgeschlossenes Hochschulstudium (Bachelor oder Master)
  im Fach katholische Kirchenmusik
• Pädagogische und organisatorische Fähigkeiten
• Identifikation mit den Werten der katholischen Kirche und  
 Kirchenmitgliedschaft
• Teamfähigkeit und Kontaktfreudigkeit

Wir freuen 
uns auf Ihre zeitnahe Bewerbung – es lohnt sich! 

Kontakt:
Bitte senden Sie Ihre Bewerbungsunterlagen an:
Pfarrverband München West •  Frau Andrea Sinz  •  Freienfelsstr. 5 
81249 München  •  ASinz@ebmuc.de

Stel lenangebote

Verschiedenes
Schmalfilm & Video auf DVD

Super8, Normal8, Doppel8
Alle Formate VHS, Hi8, MiniDV

www.filme-sichern.de · 08458 / 38 14 75

Buchen Sie 
jetzt Ihre 
Anzeige!

Kontakt: 0821/50242-21/-24

Verlosung

Junge Leser unterhalten und ihnen 
nebenbei geschichtliches Wissen 
vermitteln: Das kann die Kinder-
krimi-Reihe „Die Zeitdetektive“ von 
Fabian Lenk, die im Kosmos-Verlag 
erscheint. Die Haupt-
fi guren Kim, Julian 
und Leon besitzen 
den Schlüssel zu einer 
geheimen Bibliothek. 
Von dort aus führen 
sie die Türen des Zeit-
Raums „Tempus“ in 
vergangene Zeitalter 
der Weltgeschichte. 

Im kürzlich er-
schienenen Band 
„Fugger in der Falle“ 
(ISBN 978-3-440-
17789-1; 12 Euro) er-
mittelt das Team mit seiner Katze Kija 
in der Augsburger Renaissancezeit: 
Sibylla, die Frau Jakob Fuggers, des 
reichsten Manns aller Zeiten, ist ent-
führt worden. Auch als eine Lösegeld-

forderung auftaucht, ist nicht klar, 
wer dahintersteckt. Die Zeitdetektive 
wollen den Fall aufklären – und lernen 
dabei allerlei über die Familie Fugger, 
deren soziales Engagement (Stich-

wort Fuggerei), be-
rühmte Zeitgenossen 
der Kaufmannsfamilie 
sowie über berühmte 
Bauten der bis heute 
so genannten Fug-
gerstadt.

Wir verlosen zwei 
Ausgaben von „Die 
Zeitdetektive – Fugger 
in der Falle“. Schrei-
ben Sie bis zum 22. 
Mai eine Postkarte an: 
 Katholische Sonntags-
Zeitung bzw. Neue 

Bildpost, Stichwort „Fugger“, Heni-
siusstraße 1, 86152 Augsburg. Oder 
senden Sie eine E-Mail mit dem Be-
treff „Fugger“ und Ihrer Postanschrift 
an nachrichten@suv.de. Viel Glück!  vf

Wer bedroht die Familie Fugger?

Während weißer Spargel lie-
gend und eingeschlagen in einem 
feuchten Tuch kurzzeitig im Kühl-
schrank gelagert werden kann, 
haben Experten für den grünen 
Spargel einen anderen Tipp:

Grüner Spargel bleibt ungeschält 
länger frisch, wenn man ihn stehend 
wie einen Blumenstrauß in ein Ge-
fäß mit Wasser stellt, emp� ehlt die 
Initiative „Zu gut für die Tonne“. 
Das Wasserglas muss 
dabei nicht randvoll 
mit Wasser gefüllt 
werden, zwei bis 
drei Zentimeter 
reichen aus. 

Die Vorteile die-
ser Methode erklärt 
die von Obst- und Ge-
müseerzeugern getrage-

ne Initiative „Deutschland – Mein 
Garten“: Das schützt die grünen 
Stangen vor dem Austrocknen und 
hilft, dass sie länger frisch bleiben 
und an den Enden nicht so schnell 
verholzen. Dieser Frische kick wirke 
auch dann, wenn der grüne Spargel 
nach dem Einkauf etwas schlapp 
und trocken aussieht. 

„Zu gut für die Tonne“ hat zu-
dem einen Tipp, wie bereits zube-
reiteter Spargel für kurze Zeit aufbe-

wahrt werden kann: Am besten 
hält er sich in 
einer luftdicht 
verschlossenen 
Box oder ei-

ner abgedeckten 
Schüssel im obers-

ten Fach des Kühl-
schranks bei sieben 
bis zehn Grad. dpa

„Wie ein Blumenstrauß“ 
So bleibt grüner Spargel länger frisch und knackig 
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Vor 50 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Es war ein ungewöhnlicher Beginn 
für eine Kanzlerschaft: 267 von 492 
Abgeordneten hatten soeben für 
ihn gestimmt, eine solide Mehr-
heit. Doch als unmittelbar nach sei-
ner Wahl die SPD-Bundestagsfrak-
tion zusammentrat, bekam sie von 
Helmut Schmidt eine klassische 
Standpauke zu hören. 

Schmidt, der Politik gerne als 
„Kampfsport“ bezeichnete, las seinen 
Genossen die Leviten: Man habe die 
Tuchfühlung mit den Wählern und der 
politischen Realität verloren und sei in 
den Umfragen auf unter 30 Prozent ge-
rutscht. Der Visionär Willy Brandt war 
von einem „Macher“ im Kanzleramt 
abgelöst worden. 1962 hatte Schmidt 
als Polizeisenator während der Ham-
burger Flutkata strophe erstmals seine 
Fähigkeiten als Krisenmanager unter 
Beweis gestellt. Als Fraktionsvorsit-
zender, Verteidigungs-, Wirtschafts- 
und Finanzminister sollte er sich auch 
in der Bundespolitik profilieren.
Als die Guillaume-Affäre zum Sturz 
Brandts geführt hatte, wurde  Schmidt 
( Jahrgang 1918) am 16. Mai 1974 
zum Kanzler gewählt. Er übernahm 
dieses Amt mit gemischten Ge-
fühlen: Zum einen hielt er Brandts 
Rücktritt für falsch. Vergeblich hatte 
er versucht, ihn umzustimmen. Zum 
anderen war er zutiefst besorgt, der 
Verantwortung nicht gewachsen zu 
sein. Ölkrise und die angespannte 
Wirtschaftslage prägten die Politik. 
Gefragt waren nun weniger  große 
politische Visionen oder soziale Re-
formen. Vielmehr galt es, durch Sta-
bilität den erreichten Lebensstandard 
abzusichern. Schmidt war im Gegen-
satz zu seinem charismatischen Vor-
gänger auch von einem deutlich an-

deren Politikverständnis geprägt: Ein 
Politiker solle sich nur auf erreichbare 
Ziele, korrigierbare Ergebnisse und 
mitunter kleine Schritte konzentrie-
ren, ohne dabei jedoch seine mora-
lischen Grundsätze zu vergessen. 
Entschlossenheit, Prinzipientreue, 
Rationalität, Disziplin: Schmidt stand 
für diese Tugenden. Er appellierte an 
den Verstand seiner Wähler, nicht an 
ihr Gefühl. Der kühle Hanseat sah sich 
weniger als Landesvater, vielmehr als 
Lotse des Staatsschiffs oder „leitender 
Angestellter“. Seine Autorität war im-
mer mit einer gewissen Unnahbarkeit 
verbunden. Wohl nur in den schwers-
ten Zeiten seiner Kanzlerschaft er-
reichte seine Popularität auch eine 
emotionale Dimension: im Herbst 
1977 nach der Kaperung der Maschine 
„Landshut“ und der Entführung Hanns 
Martin Schleyers durch die RAF. 
Wenngleich die sozial-liberale 
 Koalition die Wahlen 1980 knapp 
gewinnen konnte, kündigten SPD- 
Flügelkämpfe und ein Kurswechsel in 
der FDP das Ende der Allianz an. Hinzu 
trat ab 1979 der Streit um den Nato-
Doppelbeschluss, an dem  Schmidt 
gegen den Widerstand der SPD-Mehr-
heit und der Friedensbewegung fest-
hielt. Nun rächte es sich, dass er 1974 
auf die parallele Übernahme des SPD-
Parteivorsitzes verzichtet hatte. 
Am 17. September 1982 verließ die 
FDP die Koalition, am 1. Oktober 1982 
wurde  Schmidt durch ein konstruk-
tives Misstrauensvotum gestürzt – die 
Ära Kohl begann. Als hochgeachteter 
„elder statesman“, Buch autor und 
„Zeit“-Mitherausgeber blieb Schmidt 
der Politik bis zu seinem Tod 2015 
erhalten. Viele vermissen heute seine 
scharfsinnigen Kommentare und sei-
ne Urteilskraft. Michael Schmid

Eher Lotse als Visionär
Helmut Schmidt sah sich als „leitender Angestellter“ des Staats

11. Mai
Gangolf, Mamertus

Vor 65 Jahren kam 
Gorillaweibchen „Fa-
tou“ in den Zoologi-
schen Garten Berlin. 
Die vermutlich um 1957 in Afrika 
geborene Affendame gilt als wissent-
lich ältester lebender Gorilla. Fatou, 
die ihre Altersgenossen und Tochter 
überlebt hat, lebt heute abgeschie-
den von den jüngeren Gorillas.

12. Mai
Pankratius, Nereus und Achilleus

Nach päpstlicher Genehmigung 
wurde 1364 die Universität Krakau 
gegründet. Sie war die zweite Hoch-
schule Mitteleuropas und bekam 
mit den Fakultäten Philosophie, 
Theologie, Rechtswissenschaften 
und Medizin eine für diese Zeit un-
gewöhnliche weltliche Prägung. Zu 
ihren berühmtesten Studenten zähl-
ten der Astronom Nikolaus Koper-
nikus und Papst Johannes Paul II.

13. Mai
Servatius

Hugo von Cluny wur-
de vor 1000 Jahren 
geboren. Unter dem 
Abt erlebte das Klos-
ter Cluny seine größte 

Blüte. In seiner Amtszeit wurde mit 
dem Bau der großen, fünfschiffigen 
Basilika begonnen. Sie war damals 
die größte Kirche der Welt.

14. Mai
Bonifatius von Tarsus

Seinen 80. Geburtstag begeht 
George  Lucas. Die erfolgreichsten 
Filmprojekte des US-amerikani-

schen Regisseurs waren die Film-
reihen „Star Wars“ und „Indiana 
Jones“.

15. Mai
Sophia, Sonja

Gottfried Semper starb 1879. Der 
Architekt gilt als Vertreter des His-
torismus, insbesondere der Neo-
renaissance, und Mitbegründer der 
modernen Theaterarchitektur. Sein 
wohl berühmtestes Werk sind die 
Semperoper in Dresden (Foto unten) 
sowie die Sempergalerie.

16. Mai
Johannes Nepomuk

Weil das „Zigeunerlager“ im KZ 
Auschwitz-Birkenau aufgelöst und 
die verbleibenden 6000 Sinti und 
Roma in den Gaskammern ermor-
det werden sollten, leisteten die 
Häftlinge vor 80 Jahren Wider-
stand. Mit Stöcken, Schaufeln und 
selbstgefertigten Messern bewaffnet, 
konnten sie die SS-Männer zunächst 
in die Flucht schlagen. Diese jedoch 
verteilten die Kämpfer in andere La-
ger und ermordeten wenig später die 
Verbliebenen in der Gaskammer.

17. Mai
Paschalis Baylon

Vor 70 Jahren entschied der Oberste 
Gerichtshof der USA, dass eine Tren-
nung von Schülern nach Hautfarben 
gegen den Gleichheitsgrundsatz der 
US-Verfassung verstoße. Folglich 
sind staatliche Schulen verpflichtet, 
Kinder aller Hautfarben gemeinsam 
zu unterrichten. Die weiße Ober-
schicht schickte infolgedessen ihre 
Kinder auf teure Privatschulen.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Der ehemalige Bundeskanzler Helmut Schmidt 2013 bei einem Interview. Bekannt 
war er vor allem für Zigarettenqualm und rhetorische Scharfzüngigkeit. 
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  Die Semperoper in der heute sichtbaren Form wurde 1871 erbaut. Sie befindet 
sich im historischen Stadtkern von Dresden und hat als ehemalige königliche Hof- und 
Staatsoper Sachsens eine lange geschichtliche Tradition. Im Zweiten Weltkrieg wurde 
sie stark beschädigt und 1985 wiedereröffnet. Fo
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Das perfekte Zuhause? 
Samira fährt morgens die Rollläden hoch, bereitet zur gewünschten Zeit den 
Espresso zu, hat den Überblick, wer sich gerade im Haus befindet: Aller-
dings ist Samira keine aufmerksame Haushälterin, sondern eine App. Und 
was für eine! Die Anwendung macht das Zuhause von Psychotherapeutin 
Emma (Emily Cox), ihrem Mann Amir (Denis Moschitto) und Sohn Malik 
(Eren M. Güvercin) zu einem perfekt organisierten Smart Home. Als Emma 
beginnt, eine Therapie-App zu nutzen, kommt es zu rätselhaften Zwischen-
fällen. Doch ist im Thriller „Unsichtbarer Angreifer“ (ZDF, 13.5., 20.15 
Uhr) wirklich die Technik für die gefährlichen Vorfälle verantwortlich?

Für Sie ausgewählt

Die Zukunft der  
Senioren Europas
Europa ist heute mehr denn je ein 
„alter Kontinent“: Über 65-Jährige 
machten 2020 ein Fünftel der Bevöl-
kerung aus; laut Prognosen wird ihr 
Anteil bis 2100 auf ein Drittel an-
steigen. Die Frage der Altersfürsorge 
stellt sich in allen Ländern Europas, 
doch viele Regierungen überlassen 
das Schicksal der Senioren privaten 
Unternehmen. Diese Privatisierung 
und deren teils katastrophale Fol-
gen stehen im Mittelpunkt der Do-
kumentation „Goldgrube Alten-
heim“ (Arte, 14.5., 20.15 Uhr). Das 
Gegenbeispiel – das vielgepriesene 
öffentliche System in Skandinavien 
– wird hingegen so teuer, dass es für 
die Gemeinden fast unbezahlbar ist.

SAMSTAG 11.5.
▼ Fernsehen	
 17.35 ZDF:  Plan B. Tierische Invasoren. Der Kampf gegen   
    eingeschleppte Arten.
 20.15 Vox:  Der Zoowärter. Weil sie ihren Pfleger Griffin nicht verlieren  
    wollen, offenbaren ihm die Zootiere, dass sie sprechen   
    können. Komödie.
▼ Radio
 11.05 DLF:  Gesichter Europas. Belgrad – Bauboom ohne Regeln.
 18.05 DKultur:  Feature. Ein Sommer auf St. All. Mensch- und   
    Tiergeschichten von der Alp.

SONNTAG 12.5.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37° Leben. Einfach weg! Kurztrip für die Seele.
	9.30 ZDF:  Evang. Gottesdienst aus der Friedenskirche Mainz-Kostheim.
	 10.00 Bibel TV:  Katholischer Gottesdienst aus dem Salzburger Dom.
 16.00 K-TV:  Mariensingen in Maria Brünnlein. Auch am 14.5. um 13 Uhr.
 20.15 RTL 2:  Er ist wieder da. 70 Jahre nach seinem vermeintlichen Tod  
    wacht Adolf Hitler im Berlin der Gegenwart auf. Komödie.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). Muss die Geschichte neu  
    geschrieben werden? Die Archivöffnung zu Papst Pius XII.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus der Wallfahrtsbasilika Maria Brünnlein,  
    Wemding. Zelebrant: Wallfahrtsrektor Norbert Traub.

MONTAG 13.5.
▼ Fernsehen
 19.25 ZDF:  Die Zukunft der Medizin. Kann Künstliche Intelligenz heilen?
 20.15 ARD:  Wie gut ist unser Grundgesetz? Sandra Maischberger und  
    Rechtsexperte Frank Bräutigam checken die Verfassung.
 22.00 BR:  Lebenslinien. Mira Mazumdar – Wirklich Dahoam.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Kardinal Reinhard Marx, München.  
    Täglich bis einschließlich Samstag, 18. Mai.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Solo-Mütter. Bewusst alleinerziehend  
    eine Familie gründen.

DIENSTAG 14.5.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF:  Die spinnen, die Deutschen! Comedy von Loriot & Co. 
 22.15 ZDF:  37°. Schock Schalom – jung, jüdisch, jetzt. Der Angriff der  
    Hamas auf Israel am 7. Oktober 2023 hat auch   
    Auswirkungen auf Juden in Deutschland.
 22.50 Arte:  Silke – Ein Leben im Balance-Akt. Doku über eine   
    Akrobatin im Rollstuhl.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Verantwortungseigentum. Wie eine  
    neue Rechtsform die Wirtschaft verändern könnte.

MITTWOCH 15.5.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Alt werden und jung bleiben – aber wie?
 20.15 3sat:  Deutschland, gottlos? Weniger als 50 Prozent der Deutschen  
    gehören einer der großen christlichen Kirchen an. Doku.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Die Glöckner von Prag.  
    Über die Renaissance der Kirchenglocken in Tschechien.

DONNERSTAG 16.5.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Anders im Kopf – Neurodiversität als Stärke. Doku über  
    psychische Besonderheiten.
 22.45 WDR:  Menschen hautnah. Ireens Reise. Geschichte einer Adoption. 
▼ Radio
	 20.30 Horeb:  Credo. Identität: Wer oder was bin ich?

FREITAG 17.5.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Nicht ganz koscher. Ben, ein orthodoxer Jude aus Brooklyn,  
    strandet in der Wüste Sinai. Seine einzige Hoffnung ist der  
    mürrische Beduine Adel, der zufällig vorbeikommt. Komödie.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Literatur. Im Schatten zweier Sommer. Ein Gespräch über  
    den österreichischen Schriftsteller Joseph Roth.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei augsburg.tv und allgäu.tv 
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung um 22 Uhr). Täglich mit 
weiteren Nachrichten und Videos 
im Internet: www.katholisch1.tv.

K-TV
auf Astra digital: 19.2 Grad Ost, 
Transponder: 113, Frequenz: 12,633 
GHz; über Kabel (z.B. Vodafone, Te-
lekom); im Internet: www.k-tv.org.

Radio Horeb
über Kabel analog (UKW): Augs-
burg 106,45 MHz; über DAB+ und 
Satellit Astra digital: 12,604 GHz. 
Im Internet: www.horeb.org. 

Thriller um gefälschte 
Medikamente
Schätzungen der Weltgesundheits-
organisation zufolge erzielt der 
Handel mit gefälschten, minderwer-
tigen und illegalen Medikamenten 
jährlich weltweit Umsätze bis zu 
430 Milliarden US-Dollar. Der auf-
wendig inszenierte und prominent 
besetzte investigative Fernsehfilm 
„Gift“ (ARD, 15.5., 20.15 Uhr) 
thematisiert das Geschäft mit sol-
chen, für die Patienten oft gefähr-
lichen Medikamenten. 
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„Weißt du noch? Ge-

nau an Muttertag vor 
neun Jahren sind wir 

hier gestrandet!“
 

Illustration: Jakoby

Ihr Urlaubsdomizil in 
Füssen-Bad Faulenbach – 

dem Tal der Sinne

Alatseestraße 1 l 87629 Füssen i. Allgäu
Telefon 08362 900-0

www.gaestehaus-sankt-ulrich.de

Anbieter: Priesterseminarstiftung St. Hieronymus
Stauffenbergstraße 8 I 86161 Augsburg
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Ihr Gewinn

Trauerbuch  
für Kinder
Mama sagt, dass Papa jetzt 
im Himmel ist – aber das 
stimmt nicht … Am Anfang 
gab es nur Leere und Kum-
mer. Papa war wie die Dino-
saurier: für immer ver-
schwunden. Eines Morgens 
aber verstand ich: Papa ist 
noch da! Er ist in der Wärme 
meines Katers, wenn er sich 
an mich kuschelt. Er ist in 
dem Wind, der mein Haar 
zerzaust wie seine Hand. Ich 
kann ihn sehen, wann immer 
ich will: in meinen Augen, 
wenn ich in den Spiegel 
schaue. Papa begleitet mich, 
wohin ich auch gehe. 
„Papa ist überall – Wenn ein 
Elternteil geht und die Trauer 
bleibt“ (Coppenrath Verlag) 
ist eine Bilderbuchgeschichte 
für Kinder ab drei Jahren über 
den Tod und die Trauer – auf-
bauend, Mut machend, still 
und anrührend erzählt und 
wunderbar illustriert.

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke das 
Lösungswort des Kreuzwort-
rätsels mit seiner Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 15. Mai 

Über das Geschenkbuch aus 
Heft Nr. 17 freuen sich: 
Christa Gilch, 
92648 Vohenstrauß,
Rosemarie Haschke, 
89567 Sontheim/Brenz. 

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 18 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 9: 
Buch aus dem Alten Testament
Auflösung aus Heft 18: GLEICHNIS
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griechi-
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Meer-
nymphe

jüdischer
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Miss-
gunst
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spitze
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ohne
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nahme

Sedi-
ment
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stadt in
Ost-
europa

Wind-
schatten-
seite

fleißige
Insekten

feier-
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ein
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stoff
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hin-
schauen

englisch:
und

Abk.:
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eh. Film-
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molch
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schal-
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weib-
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walde

ein
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gipfel
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Stadt bei
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(Ungarn)
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Poker

helles
eng-
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Bier

Holz-
platte

Gestell
zum
Obst-
trocknen

Vorsilbe

Vorname
d. Kom-
ponisten
Dostal †

sehr
tiefer
Musikton

südarabi-
sches
Volk
(Sage)

wilde
Acker-
pflanze

eh. rus-
sische
Raum-
station

span.
Mehr-
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Stadt in
Brasilien
(Kw.)

Buch der
Psalmen

kurz für:
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venezola-
nischer
Bundes-
staat
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Mittel-
meer-
seebad
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tigkeits-
sonntag

italie-
nisch:
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Lebens-
hauch

früherer
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Fürsten-
titel

eiszeit-
licher
Höhen-
zug
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kirchl.
Amts-
kleidung

Käse-
sorte

dt. Ren-
tenversi-
cherung
(Abk.)

ehem.
DDR-
Partei
(Abk.)
Süd-
südost
(Abk.)

nord-
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Ruß

Wärme-
quelle

Staats-
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Labans
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(A.T.)

Pluspol

Staat in
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(Mutter)
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werk in
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alt-
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und
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binär
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grober
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Lotterie
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viele
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Initialen
Gott-
schalks

arkti-
scher
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fette
Ton-
erde

eine
Sunda-
insel

schroff
anstei-
gend

Insel vor
Marseille

Lehr-
gang

verwe-
sender
Tier-
körper

ein dt.
Aktien-
index

Küchen-
geräte

griechi-
sche
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insel

Gehör-
organ

südafrik.
Airline
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Abk.:
ex
officio

altrömi-
scher
Autor von
‚Fasti‘
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wir

pomme-
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Insel

waag-
rechte
Segel-
stange

See im
schot-
tischen
Hochland

Spitz-
name
Eisen-
howers

Retter,
Befreier

Vieh-
weiden-
absper-
rung
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Mädchen, Stern und Blume

tengang soll mein Bruder dich ab-
holen und hinauftragen zu meinem 
Stern.“ 

Voller Glück war nun Clematis, 
und sie glaubte, die Ankunft des 
Götterboten kaum erwarten zu kön-
nen. Aber je näher der Tag kam, um 
so stärker mischte sich in ihre Freu-
de ein Gefühl der Trauer und des 
Schmerzes. Erst jetzt, da sie die Erde 
verlassen sollte, um in die Ge� lde 
der Himmlischen aufzusteigen und 
dem geliebten Stern nahe zu sein, 
sah sie die irdische Schönheit rings-

umher, und es be� elen sie Angst 
und quälender Zweifel. 

Sie sah das silberne Schimmern 
der alten Bäume und horchte auf 
das leise Lied, mit dem die Quelle 
sie immer in den Schlaf sang. Fern 
aber und tief unter ihr leuchtete das 
Meer wie eine blaue Zauberlampe. 
Da füllten sich ihre Augen mit Trä-
nen. „Oh, geliebte Erde“, weinte sie, 
„dich soll ich verlassen?“ 

Sie hörte Tritte hinter sich, blick-
te auf und erkannte den göttlichen 
Boten an Stab und Flügelschuhen. 

Vor tausenden von Jah-
ren, als die Menschen 
noch an viele Götter 

glaubten, lebte auf den 
Bergen einer Insel im griechischen 
Meer ein Mädchen von solcher 
Schönheit, daß der Abendstern vor 
Freude noch einmal so hell leuch-
tete, wenn er auf es herabsah. Das 
Mädchen bemerkte es und lach-
te zurück, und wenn er es längst 
nicht mehr erkennen konnte, weil 
die Nacht zu dunkel geworden war, 
blickte es immer noch zum Himmel 
auf und empfand Sehnsucht nach 
dem prächtigen Stern und seiner 
Freundlichkeit. 

Clematis hieß das Mädchen. Es 
war noch ein halbes Kind, und seine 
Aufgabe bestand darin, auf den stei-
len Matten hoch über dem Dorf die 
Ziegen zu hüten. Das machte viel 
Arbeit, besonders wenn eines von 
den Tieren gesucht werden musste. 
Aber wenn alle beieinander waren, 
oder nachts, wenn sie schliefen, 
störte niemand Clematis in ihren 
Gedanken an Himmel und Sterne. 
„Du goldene Göttin Aphrodite“, 
sagte sie, „ich sehne mich so nach 
deinem Stern, kannst du mich nicht 
hinaufholen?“ 

Die Göttin hörte es, und weil sie 
gerade auf jener Insel zu tun hatte, 
besuchte sie das Mädchen in seiner 
Einsamkeit. „Du Schöne“, sagte 
Aphrodite, „ich will deinen Wunsch 
erfüllen. Auf seinem nächsten Bo-

���ä�lung
„Auf, Clematis“, sagte er, „es ist 
Zeit!“

Da klammerte sich Clematis an 
Gras und Kräuter, tief grub sie ihre 
Fingerspitzen ein, bis sie die kühle 
Erde fühlte, und vor Schluchzen 
konnte sie nicht antworten. Das 
machte den Boten, der doch sonst 
immer Rat wusste, ganz ratlos. Da 
kam Aphrodite zum zweiten Mal, 
zog das Hirtenmädchen an sich und 
sagte: „Süßes Kind, du willst zu den 
Sternen, aber die Erde kannst du 
nicht lassen. Beides zusammen ist 
unmöglich. Ich weiß aber eine Lö-
sung für dich. Ich werde dich zu ei-
ner Blume machen, die wie ein Stern 
sein wird, ein Geschöpf zwischen 
Himmel und Erde. Ich werde ihr 
deine Anmut geben, dir gleich soll 
sie zart gebildet sein und doch voll 
Kraft, und wie du soll sie sich mit 
allen Fasern ans Irdische klammern. 
Den Menschen, nicht dem Himmel 
soll sie ihr Antlitz zuwenden, damit 
sie ihren freundlichen Blick zurück-
geben kann. Denn sie wird von so 
himmlischer Schönheit sein, dass 
alle Leute bei ihrem Anblick stehen 
bleiben und sie anschauen werden, 
so wie du immer meinen Stern an-
geschaut hast.“ 

Und bis auf den heutigen Tag 
kann wirklich niemand an der Blu-
me Clematis vorübergehen, ohne 
sich an ihrer Sternenschönheit be-
wundernd zu erfreuen. 

Text: Hellmut Holthaus; Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 18.
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Mädchen, Stern und Blume

tengang soll mein Bruder dich ab-
holen und hinauftragen zu meinem 
Stern.“ 

Voller Glück war nun Clematis, 
und sie glaubte, die Ankunft des 
Götterboten kaum erwarten zu kön-
nen. Aber je näher der Tag kam, um 
so stärker mischte sich in ihre Freu-
de ein Gefühl der Trauer und des 
Schmerzes. Erst jetzt, da sie die Erde 
verlassen sollte, um in die Ge� lde 
der Himmlischen aufzusteigen und 
dem geliebten Stern nahe zu sein, 
sah sie die irdische Schönheit rings-

umher, und es be� elen sie Angst 
und quälender Zweifel. 

Sie sah das silberne Schimmern 
der alten Bäume und horchte auf 
das leise Lied, mit dem die Quelle 
sie immer in den Schlaf sang. Fern 
aber und tief unter ihr leuchtete das 
Meer wie eine blaue Zauberlampe. 
Da füllten sich ihre Augen mit Trä-
nen. „Oh, geliebte Erde“, weinte sie, 
„dich soll ich verlassen?“ 

Sie hörte Tritte hinter sich, blick-
te auf und erkannte den göttlichen 
Boten an Stab und Flügelschuhen. 

Vor tausenden von Jah-
ren, als die Menschen 
noch an viele Götter 

glaubten, lebte auf den 
Bergen einer Insel im griechischen 
Meer ein Mädchen von solcher 
Schönheit, daß der Abendstern vor 
Freude noch einmal so hell leuch-
tete, wenn er auf es herabsah. Das 
Mädchen bemerkte es und lach-
te zurück, und wenn er es längst 
nicht mehr erkennen konnte, weil 
die Nacht zu dunkel geworden war, 
blickte es immer noch zum Himmel 
auf und empfand Sehnsucht nach 
dem prächtigen Stern und seiner 
Freundlichkeit. 

Clematis hieß das Mädchen. Es 
war noch ein halbes Kind, und seine 
Aufgabe bestand darin, auf den stei-
len Matten hoch über dem Dorf die 
Ziegen zu hüten. Das machte viel 
Arbeit, besonders wenn eines von 
den Tieren gesucht werden musste. 
Aber wenn alle beieinander waren, 
oder nachts, wenn sie schliefen, 
störte niemand Clematis in ihren 
Gedanken an Himmel und Sterne. 
„Du goldene Göttin Aphrodite“, 
sagte sie, „ich sehne mich so nach 
deinem Stern, kannst du mich nicht 
hinaufholen?“ 

Die Göttin hörte es, und weil sie 
gerade auf jener Insel zu tun hatte, 
besuchte sie das Mädchen in seiner 
Einsamkeit. „Du Schöne“, sagte 
Aphrodite, „ich will deinen Wunsch 
erfüllen. Auf seinem nächsten Bo-

���ä�lung
„Auf, Clematis“, sagte er, „es ist 
Zeit!“

Da klammerte sich Clematis an 
Gras und Kräuter, tief grub sie ihre 
Fingerspitzen ein, bis sie die kühle 
Erde fühlte, und vor Schluchzen 
konnte sie nicht antworten. Das 
machte den Boten, der doch sonst 
immer Rat wusste, ganz ratlos. Da 
kam Aphrodite zum zweiten Mal, 
zog das Hirtenmädchen an sich und 
sagte: „Süßes Kind, du willst zu den 
Sternen, aber die Erde kannst du 
nicht lassen. Beides zusammen ist 
unmöglich. Ich weiß aber eine Lö-
sung für dich. Ich werde dich zu ei-
ner Blume machen, die wie ein Stern 
sein wird, ein Geschöpf zwischen 
Himmel und Erde. Ich werde ihr 
deine Anmut geben, dir gleich soll 
sie zart gebildet sein und doch voll 
Kraft, und wie du soll sie sich mit 
allen Fasern ans Irdische klammern. 
Den Menschen, nicht dem Himmel 
soll sie ihr Antlitz zuwenden, damit 
sie ihren freundlichen Blick zurück-
geben kann. Denn sie wird von so 
himmlischer Schönheit sein, dass 
alle Leute bei ihrem Anblick stehen 
bleiben und sie anschauen werden, 
so wie du immer meinen Stern an-
geschaut hast.“ 

Und bis auf den heutigen Tag 
kann wirklich niemand an der Blu-
me Clematis vorübergehen, ohne 
sich an ihrer Sternenschönheit be-
wundernd zu erfreuen. 

Text: Hellmut Holthaus; Foto: gem
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von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
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der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 18.
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Unsere Autorin 
Nicole Seibold ist Diplom-Theologin 
und Pastoralreferentin in der Diözese 
Augsburg. Sie ist verheiratet und hat 
vier Söhne. 

An diesem Sonntag hat mich 
vor allem die erste Lesung an-
gesprochen. Die Jünger sind 

im Abendmahlssaal in Jerusalem, 
nachdem Jesus in den Himmel auf-
genommen wurde, und warten und 
beten um den Beistand, den er ih-
nen versprochen hat. Da spüren sie 
anscheinend: Es ist Zeit und Not-
wendigkeit, ihre Dinge zu ordnen 
– der Kreis der Apostel muss wieder 
geschlossen werden! Judas ist weg, 
aber zu elft sind sie offenbar nicht 
richtig handlungsfähig; sie spüren, 
in diesem ihrem Dienst fehlt einer. 
Es ist also nötig, dass sie einen wäh-
len, der die Lücke füllt. Vorausset-
zung ist, dass er mit ihnen zusam-
men bei Jesus war, von seiner Taufe 
über Tod und Auferstehung bis zur 
Himmelfahrt. 

Die Auswahl ist scheinbar nicht 
üppig; sie stellen gerade einmal zwei 
Männer auf, Josef und Matthias, die 
diese Kriterien erfüllen. Dann beten 
sie: „Du, Herr, kennst die Herzen 
aller; zeige, wen von diesen beiden 
du erwählt hast, diesen Dienst und 
dieses Apostelamt zu übernehmen!“ 
(Apg 1,24 f.). Das Los fällt auf Mat-
thias, und damit war die Sache klar. 

Aber was ist mit Josef mit dem 
Beinamen Justus, dem Gerechten? 
Auch er war mit Jesus dabei, auch 
er war Augenzeuge und treu, sonst 
wäre er nicht mehr da. Ist er weniger 
wertvoll für die Nachfolge Jesu? Ist 
er zweite Wahl? 

Ich glaube, diese Apostelwahl gibt 
uns einen kleinen Einblick, wie die 
Aufgabenverteilung im Reich Got-
tes von statten geht. Wir erleben 
oft großen Unmut und Unzufrie-

denheit, wenn nicht alle Ämter und 
Posten in der Kirche allen Gläubi-
gen offenstehen, wenn da anschei-
nend eine Zweiklassengesellschaft 
herrscht. Ausgrenzend, unzeitgemäß 
und diskriminierend wird die Kirche 
genannt, wenn Frauen nicht zum 
Weiheamt und Verheiratete nicht 
zum Priestertum zugelassen werden.

Berufen – oder nicht?
Josef hat genauso wie Matthias 

alle Voraussetzungen, dieses Apos-
telamt zu bekleiden, vielleicht ist er 
als „der Gerechte“ sogar besser ge-
eignet, er ist sicher genauso wertvoll 
in der Nachfolge Jesu, aber – er ist 
nicht zu diesem Amt berufen. 

Frauen oder verheiratete Männer 
bringen mit Sicherheit vielfach alle 
Fähigkeiten mit, die der priesterli-
che Dienst braucht (manche sogar 
möglicherweise bessere, weil sie 
mehr im Leben stehen und Sorgen 
und Nöte der Menschen teilen, weil 
sie gut sprechen können), aber – es 
ist nicht ihre Berufung.

In Sachen Berufung geschehen 
oft eigenartige Entwicklungen: Ei-
ner, der im Orden seine Berufung 

sieht und schon eingetreten ist, ist 
von Gott erwählt, als Familienvater 
seinen Dienst für das Reich Gottes 
zu tun. Eine junge Frau, die eigent-
lich heiraten und Kinder kriegen 
möchte, spürt den Ruf ins Klos-
ter und verlässt ihren langjährigen 
Freund.

In Rufrichtung bleiben
Im Wort Berufung steckt das 

Wort rufen. Nicht ich rufe Gott zu: 
„Herr, das könnte ich mir vorstellen, 
das würde ich gerne machen, um 
dein Reich mitaufzubauen. In dem 
Dienst sehe ich mich.“ Der Ruf geht 
von Gott aus. Er erwählt den, der 
sich zur Verfügung stellt, und wählt 
die Art des Dienstes für ihn oder sie 
aus, der in seinem Plan vorgesehen 
ist. Die Apostel beteten: „Du kennst 
die Herzen aller.“ Es steht nichts 
davon zu lesen, dass sie im Perso-
nalgremium beraten haben, wer die 
besseren Fähigkeiten hat oder besser 
in ihre Gruppe passt. Sie beten und 
überlassen Gott die Entscheidung. 

Und wie geht es jetzt mit Josef 
weiter? Ist er enttäuscht, verbittert? 
Wir erfahren es nicht. Er geht an-

scheinend nicht weg, er bleibt in 
ihrem Kreis und betet mit ihnen 
weiter um den Heiligen Geist. Und 
da sehe ich jeden von uns – im 
Beten um den Heiligen Geist, im 
Sich-zur-Verfügung-Stellen; das er-
fordert Geduld, Demut und selbst-
lose Liebe. 

Pater Hans Buob hat es einmal so 
ausgedrückt, dass wir uns dem Hei-
ligen Geist „ausliefern“ sollen, um 
zu erkennen, wo Gott uns hinstellt. 
Starke Formulierung, die keinen 
Spielraum lässt für eigene Wünsche! 
Aber wer es wirklich schafft, sich 
dem Heiligen Geist auszuliefern, 
weiß, dass das Beste für ihn oder für 
sie dabei rausspringen wird. So wie 
für Josef.   

 Nicole Seibold

Dem Heiligen Geist ausliefern
Sich Gott zur Verfügung zu stellen erfordert Geduld, Demut und selbstlose Liebe

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Eigenbeilage des Verlags 
„EXTRA Wolfgangsjahr“.  Wir bitten 
unsere Leser um freundliche Be-
achtung.

  „Gott erwählt den, der sich zur Verfügung stellt, und wählt die Art des Dienstes für ihn oder sie aus, der in seinem Plan vorge-
sehen ist“, schreibt unsere Autorin. Foto: Imago/Wirestock

Hingesehen
                
Kinder mit einem „kranken“ 
Teddybären oder einem an-
deren Kuscheltier konnten 
dieses vorige Woche vier 
Tage lang in der Teddy- 
klinik in Regensburg unter-
suchen lassen. Die Kinder 
im Vorschulalter sollten 
dabei laut Klinik St. Hed-
wig Regensburg spiele-
risch negative Erlebnisse 
von Arztbesuchen, Spritzen 
oder Operationen verarbei-
ten und Ängste vor dem 
Arztbesuch abbauen. Die 
Teddyklinik fand im Garten 
der Klinik statt. Die Kinder 
untersuchten und verarzte-
ten ihre Kuscheltiere als Pa- 
tienten gemeinsam mit den 
„Teddydocs“. Dabei wurden 
sie als „Teddyeltern“ in die 
Untersuchung und Behand-
lung eingebunden, sodass 
sie den Arztbesuch aus ei-
nem anderen Blickwinkel 
wahrnahmen und lernten, 
Ängste abzubauen. epd

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Schweizer Bergbauernfami-
lien suchen für diesen Som-
mer noch Helfer beim Heu-
en, Melken, Zäunen, im Stall 
oder Haushalt. „Die Freiwil-
ligen sollten es schätzen, sich 
körperlich betätigen und aus 
ihrem Alltag ausbrechen zu 
können“, erläutert Desirée 
Germann, Medienspreche-
rin von Caritas-Bergeinsatz. 
„Die Arbeit wird zwar als 
hart, aber auch als sehr sinn-
stiftend empfunden. Viele 
leisten mehrere Male einen 
Einsatz.“

Jedes Jahr werden rund 
1000 Helfer benötigt. Vor-
wissen über die Landwirt-
schaft oder im Umgang mit 
Tieren ist nicht nötig. Die 
Freiwilligen müssen körper-
lich und mental fit, zwischen 
18 und 70 Jahre alt und moti-
viert sein. Außerdem müssen 
sie die Sprache der Bauern 
sprechen – den Caritas-Berg-
einsatz gibt es in allen vier 
Sprachregionen der Schweiz. 
Er erfolgt unentgeltlich und 
dauert mindestens eine Wo-
che. Kost und Logie werden 
zur Verfügung gestellt. car/red

Mit etwa 80 Jahren ist der 
kenianische Kardinal John 
Njue plötzlich ein Jahr jün-
ger geworden – jedenfalls 
auf dem Papier. Im 
offiziellen vatika-
nischen Personal- 
und Institutionen-
verzeichnis wird 
als Geburtsdatum 
des früheren Erz- 
bischofs von Nai-
robi neuerdings der 
1. Januar 1946 auf-
geführt. Die vorhergehen-
den Ausgaben des Päpstli-
chen Jahrbuchs führten den 
Geistlichen aus Embu noch 
mit dem vagen Geburts- 
datum „1944“.

Da das genaue Geburts-
datum nicht sicher feststeht, 
galt bislang für den Vatikan 
der 31. Dezember 1944 als 

spätestmögliches 
Geburtsdatum des 
Kardinals. Somit 
hätte Njue zum 
Jahresende seine 
Berechtigung zur 
Papstwahl verloren.
Wegen des neu fest-
gelegten Datums er-
lischt die Zutrittsbe-

rechtigung des Kardinals zu 
einem künftigen Konklave 
nun erst am 1. Januar 2026. 
So lange bleibt er auch Mit-
glied der Vatikanbehörde für 
die Evangelisierung.  KNA

Wieder was gelernt
                
1. Wann wurde das Erzbistum Nairobi gegründet?
A. 1994
B. 1978
C. 1918
D. 1860

2. Welcher Gemeinschaft gehörten die ersten fünf  
 Bischöfe des Erzbistums an?
A. Jesuiten (SJ)
B. Benediktiner (OSB)
C. Spiritaner (CSSp)
D. Pallottiner (SAC)
    

Lösung: 1 D, 2 C
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Unsere Autorin 
Nicole Seibold ist Diplom-Theologin 
und Pastoralreferentin in der Diözese 
Augsburg. Sie ist verheiratet und hat 
vier Söhne. 

An diesem Sonntag hat mich 
vor allem die erste Lesung an-
gesprochen. Die Jünger sind 

im Abendmahlssaal in Jerusalem, 
nachdem Jesus in den Himmel auf-
genommen wurde, und warten und 
beten um den Beistand, den er ih-
nen versprochen hat. Da spüren sie 
anscheinend: Es ist Zeit und Not-
wendigkeit, ihre Dinge zu ordnen 
– der Kreis der Apostel muss wieder 
geschlossen werden! Judas ist weg, 
aber zu elft sind sie offenbar nicht 
richtig handlungsfähig; sie spüren, 
in diesem ihrem Dienst fehlt einer. 
Es ist also nötig, dass sie einen wäh-
len, der die Lücke füllt. Vorausset-
zung ist, dass er mit ihnen zusam-
men bei Jesus war, von seiner Taufe 
über Tod und Auferstehung bis zur 
Himmelfahrt. 

Die Auswahl ist scheinbar nicht 
üppig; sie stellen gerade einmal zwei 
Männer auf, Josef und Matthias, die 
diese Kriterien erfüllen. Dann beten 
sie: „Du, Herr, kennst die Herzen 
aller; zeige, wen von diesen beiden 
du erwählt hast, diesen Dienst und 
dieses Apostelamt zu übernehmen!“ 
(Apg 1,24 f.). Das Los fällt auf Mat-
thias, und damit war die Sache klar. 

Aber was ist mit Josef mit dem 
Beinamen Justus, dem Gerechten? 
Auch er war mit Jesus dabei, auch 
er war Augenzeuge und treu, sonst 
wäre er nicht mehr da. Ist er weniger 
wertvoll für die Nachfolge Jesu? Ist 
er zweite Wahl? 

Ich glaube, diese Apostelwahl gibt 
uns einen kleinen Einblick, wie die 
Aufgabenverteilung im Reich Got-
tes von statten geht. Wir erleben 
oft großen Unmut und Unzufrie-

denheit, wenn nicht alle Ämter und 
Posten in der Kirche allen Gläubi-
gen offenstehen, wenn da anschei-
nend eine Zweiklassengesellschaft 
herrscht. Ausgrenzend, unzeitgemäß 
und diskriminierend wird die Kirche 
genannt, wenn Frauen nicht zum 
Weiheamt und Verheiratete nicht 
zum Priestertum zugelassen werden.

Berufen – oder nicht?
Josef hat genauso wie Matthias 

alle Voraussetzungen, dieses Apos-
telamt zu bekleiden, vielleicht ist er 
als „der Gerechte“ sogar besser ge-
eignet, er ist sicher genauso wertvoll 
in der Nachfolge Jesu, aber – er ist 
nicht zu diesem Amt berufen. 

Frauen oder verheiratete Männer 
bringen mit Sicherheit vielfach alle 
Fähigkeiten mit, die der priesterli-
che Dienst braucht (manche sogar 
möglicherweise bessere, weil sie 
mehr im Leben stehen und Sorgen 
und Nöte der Menschen teilen, weil 
sie gut sprechen können), aber – es 
ist nicht ihre Berufung.

In Sachen Berufung geschehen 
oft eigenartige Entwicklungen: Ei-
ner, der im Orden seine Berufung 

sieht und schon eingetreten ist, ist 
von Gott erwählt, als Familienvater 
seinen Dienst für das Reich Gottes 
zu tun. Eine junge Frau, die eigent-
lich heiraten und Kinder kriegen 
möchte, spürt den Ruf ins Klos-
ter und verlässt ihren langjährigen 
Freund.

In Rufrichtung bleiben
Im Wort Berufung steckt das 

Wort rufen. Nicht ich rufe Gott zu: 
„Herr, das könnte ich mir vorstellen, 
das würde ich gerne machen, um 
dein Reich mitaufzubauen. In dem 
Dienst sehe ich mich.“ Der Ruf geht 
von Gott aus. Er erwählt den, der 
sich zur Verfügung stellt, und wählt 
die Art des Dienstes für ihn oder sie 
aus, der in seinem Plan vorgesehen 
ist. Die Apostel beteten: „Du kennst 
die Herzen aller.“ Es steht nichts 
davon zu lesen, dass sie im Perso-
nalgremium beraten haben, wer die 
besseren Fähigkeiten hat oder besser 
in ihre Gruppe passt. Sie beten und 
überlassen Gott die Entscheidung. 

Und wie geht es jetzt mit Josef 
weiter? Ist er enttäuscht, verbittert? 
Wir erfahren es nicht. Er geht an-

scheinend nicht weg, er bleibt in 
ihrem Kreis und betet mit ihnen 
weiter um den Heiligen Geist. Und 
da sehe ich jeden von uns – im 
Beten um den Heiligen Geist, im 
Sich-zur-Verfügung-Stellen; das er-
fordert Geduld, Demut und selbst-
lose Liebe. 

Pater Hans Buob hat es einmal so 
ausgedrückt, dass wir uns dem Hei-
ligen Geist „ausliefern“ sollen, um 
zu erkennen, wo Gott uns hinstellt. 
Starke Formulierung, die keinen 
Spielraum lässt für eigene Wünsche! 
Aber wer es wirklich schafft, sich 
dem Heiligen Geist auszuliefern, 
weiß, dass das Beste für ihn oder für 
sie dabei rausspringen wird. So wie 
für Josef.   

 Nicole Seibold

Dem Heiligen Geist ausliefern
Sich Gott zur Verfügung zu stellen erfordert Geduld, Demut und selbstlose Liebe

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Eigenbeilage des Verlags 
„EXTRA Wolfgangsjahr“.  Wir bitten 
unsere Leser um freundliche Be-
achtung.

  „Gott erwählt den, der sich zur Verfügung stellt, und wählt die Art des Dienstes für ihn oder sie aus, der in seinem Plan vorge-
sehen ist“, schreibt unsere Autorin. Foto: Imago/Wirestock



Schwester Mechthild Brömel lebt 
im Karmel Regina Martyrum 

Berlin, arbeitet dort im Kloster-
laden mit und ist für das 
Archiv zuständig.

Schwester Mechthild Brömel lebt 
im Karmel Regina Martyrum 

Berlin, arbeitet dort im Kloster-
laden mit und ist für das 

Sonntag,  12. Mai
Siebter Sonntag der Osterzeit
Aber jetzt komme ich zu dir und rede 
dies noch in der Welt, damit sie meine 
Freude in Fülle in sich haben.
( Joh 17,13) 

In der Zeit zwischen Himmelfahrt und 
Pfi ngsten warten wir auf das Kommen 
des Heiligen Geistes. Neun Tage vertrau-
en wir auf die Kraft der Wandlung. Da-
durch soll unser Herz erhellt werden. Das 
Geschenk der Freude ist uns verheißen.

Montag,  13. Mai
Dies habe ich euch gesagt, damit ihr in 
mir Frieden habt. In der Welt seid ihr in 
Bedrängnis; aber habt Mut: Ich habe die 
Welt besiegt. ( Joh 16,33)

Zu unserem Leben gehören sowohl Be-
drängnis als auch Hoffnung. Die Ver-
bundenheit mit Christus ist eine Quelle 
des Friedens. In den Nöten des Alltags 
können wir in ihm geborgen sein, weil 
er unser Menschsein für immer teilt. Al-
les, was unser Leben ausmacht, ist in die 
Liebe Gottes aufgenommen. 

Dienstag,  14. Mai
Alles, was mein ist, ist dein, und was 
dein ist, ist mein; in ihnen bin ich ver-
herrlicht. ( Joh17,10)

Jesus hat den Jüngern durch seine Per-
son das Mitsein Gottes gezeigt. In seinen 
Worten und Taten wirkt die Güte des le-
bendigen Gottes. Die Zuwendung Gottes 
zum Menschen möchte auch durch uns 
zum Leuchten kommen. Kann ich mich 
heute dafür öffnen?

Mittwoch,  15. Mai
Heilige sie in der Wahrheit; dein Wort ist 
Wahrheit. ( Joh 17,17) 

Christus lebt aus vollkommener Güte. 
Damit heiligt er den himmlischen Va-
ter. Gottes Herz schlägt dafür, beschä-
digtes Leben zu heilen. Seine Wahrheit 
ist unbedingte Liebe. Das Wort der Güte 
möchte in mir zur Welt kommen. Alles 

kann zum überfl ießenden Wort Gottes 
werden.

Donnerstag,  16. Mai
Ich habe ihnen deinen Namen kundge-
tan und werde ihn kundtun, damit die 
Liebe, mit der du mich geliebt hast, in 
ihnen ist und ich in ihnen bin.
( Joh 17,26)  

Gott spricht zu uns, wo wir einander Lie-
be schenken. Wenn das Herz zu horchen 
beginnt, können uns Begegnungen tie-
fer öffnen für die göttliche Gegenwart. 
Wir fi nden zur Einheit mit uns, mit den 
Menschen und mit Gott. 

Freitag,  17. Mai 
In jener Zeit offenbarte sich Jesus den 
Jüngern noch einmal, am See von 
Tiberias, und er offenbarte sich 
in folgender Weise. ( Joh 21,1)

Die Begegnung mit Jesus 
am See von Tiberias ist 
eine Erfahrung im Alltag: 
Die Jünger sind zu ihrer 
Arbeit zurückgekehrt. 

Sie leiden an der vergeblichen Mühe und 
fi nden keinen Sinn mehr in ihrem Tun. In 
diese Leere tritt der Auferstandene ein. 
Kann ich ihn auch am Ufer meiner Dun-
kelheit erahnen?

Samstag,  18. Mai
Jesus sagte zu ihm: Wenn ich will, dass 
er bleibt, bis ich komme, was geht das 
dich an? Du folge mir nach! ( Joh 21,22) 

Jeder Mensch hat seinen ganz persön-
lichen Weg mit Gott. Darin lebt ein Ge-
heimnis. Die Liebe vergleicht nicht. Das 
gilt in der Liebe zwischen Menschen wie 
auch in der Liebe zu Gott. Wer wirklich 
liebt, gewinnt innere Freiheit.
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Lasst uns gehen, mein Bruder, den 
Rosenkranz in der Hand, die Augen 
auf den Boden gerichtet und unseren 
Geist im Himmel.

Felix von Cantalice

4 x im Jahr 
bestens 
informiert!

Zeitschrift für die Frau im katholischen Pfarrhaus
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